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Inhalt: Frankfurter craniometrische Ventändigung. 





Verständigung 

über «in 

gemeinsames craniometrisehes Verfahren. 



Die Horizontaiebpne der Sehadel. 

Für die HiiuptmaAssH am Schädel. für die Herstellung vergleichbarer Abbildungen, ftlr Messung 
den Profilwinkela und der anderen Winkel am Schädel findet die deutsche H orizo n tal e b ene , 
welche die craniometrischen Konferenzen in München und Berlin angenommen haben , Anwendung ; 
es ist das : 

jene Ebene, welche bestimmt wird durch zwei Gerade, welche beiderseits den tiefsten 
Punkt des unteren Augenhöhlenrandes mit dem senkrecht über der Mitte der Ohröffnung 
liegenden Punkt des oberen Randes des knöchernen Gehörganges verbinden. Fig. 1 hh. 

ln Beziehung auf diese deutsche Horizontalebene, d. h. theils parallel zu ihr, theils senkrecht 
auf dieselbe, wird an der Schädelkapsel die „gerade Länge“ Fig. 1 L, die „ganze Höbe“ Fig. 1 H. 
die „grösste Breite“ Fig. 3 BB , die „Stimbreite“ , der Neigungswinkel des Hinterhauptlochs , am 
Gesicht der n Profil winkel„ Fig. 1 PP und eine Anzahl anderer Gesichtsmaasse gemessen, welche 
unten aufgezählt und näher beschrieben werden. 

Die beiden obengenannten craniometrischen Konferenzen haben sich aber dafür ausgesprochen, dass 
auch eine Anzahl Maasse unabhängig von der Horizont alebene am Schädel genommen werden solle, 
einerseits um die zahlreichen und sehr werth vollen älteren Messungen , welche ohne Rücksicht auf 
unsere Horizon talebene angestellt wurden, nicht werthlos, weil exakt unvergleichbar, zu machen, 
anderseits und vor Allem darum . weil bei zerbrochenen Schädeln , welchen der Gesichtstheil und 
vielleicht auch der Naaentheil der Stirne fehlt , wie solche sich namentlich und zwar gerade unter 
dem wic htigsten prähistorischen .Schädelmaterial finden, eine exakte Bestimmung der deutschen Hori- 
zontalebcne unmöglich ist. ln solchen Fällen ist es einer ungenauen subjektiven Schätzung der 
etwaigen Lage dieser Horizontalebene und der darauf bezogenen Messungen entschieden vorzuziehen, 
fixe anatomische Punkte am Schädel als Ausgangspunkte der Hauptmessungen zu wählen, bei deren 
Benützung die ohne Rücksicht auf die deutsche Horizontalebene ausgeführten Messungen doch mög- 
lichst genau mit den corrospondirenden. mit Rücksicht auf die deutsche Horizontalebene ansgeführten 
Messungen ültereinstimmen. 
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Das Bedürfnis« nach solcben von der deutschen Horizontalebene unabhängigen HUlfsmo&äungen 
wurde von beiden crnnimetrisrhen Konferenzen für die Bestimmung der Schädel länge ausdrücklich un- 
erkannt. Aber auch für die Messung der Schädelhölie stellt sich das gleiche Bedürfnis« als unab- 
weisbar heraus, und auch für die Schfidelbreite erscheint ein von der Schädelbasis sich mehr entfernen- 
des Hülfsmaass, welches auch noch die Breite eines Schädeldaches zu bestimmen erlaubt, oft unerlässlich. 

Als Hülfsmaasso für die SchfidellHnge wurden von den beiden Konferenzen bereits festgesetzt: 

die „grösste Länge“ der Schädelkupse) und jene Länge des Schädels , deren vorderer Mpsspunkt in 

der Mitte einer die beiden Mittelpunkte der Stirnhöcker verbindenden Geraden liegt; letxeres Lkngen- 

maass erscheint für die Vergleichung der Länge der eigentlichen Gehirnkapsel der Anthropoiden 

mit der des Menschen unerlässlich. Beide Längen werden mit dem Tasterzirkel gemessen. 

Die folgende Aufzählung gibt die Namen und mit kurzen Worten die Bestimmungsinethoden 
der wichtigsten Messungen am knöchernen Schädel, verdeutlicht durc h die beigegebenen Abbildungen. 

Lineare Maas ne am Hirnschädel. 

1. Gerade Längt?) Fig. 1. L von der Mitte zwischen den A ugeubrauen bogen , arcus super- 
ciliores, auf dem St irn-Nasen wulst , zum vorragendsten Punkt des Hinterhaupt* parallel mit der 
Horizontalebene des Schädels gemessen. Die Abnahme dieses Maaases geschieht mit dem Schiebe- 
zirkel. Dieses Lüngenimiass ist angenommen worden von der craniologischen Konferenz in Berlin. Bei 
starker Entwickelung des Nasenwulstes ist wenn möglich eine Messung der Dicke de« letztem beizufügen. 

2. Grünste Ulnge Fig. 2. gr. L: von der Mitte zwischen den Arcus superciliares bis zu dem 
am meisten vorragenden Punkt des Hinterhauptes. Wird mit dem Tasterzirkel gemessen ohne Rück- 
sicht auf die Horizontalebene. 

3. lnlertuberal-LCnujc von der Mitte zwischen den beiden Stirnbeinhöckern zum hervorragend- 
sten Punkt des Hinterhauptes ohne Rücksicht auf die Horizontalebene. 

4. Grösste Breite Fig. 8 BB : senkrecht zur Sagittalebene gemessen, wo sie sich findet, nur mit 
Ausschluss des Zitzenfortsatzes, Processus mastoides, und der hinteren Temporalleiste mit dem Schiebe- 
zirkel, die Messpunkte müssen in einer Horizontalebene liegen. 

5. Kleinste Stimhreiie Fig. 1 SS : geringster Abstand der Schläfenlinien am Stirnbein, (dicht Uber der 
Wurzel des Jochbeinfortsatzes des Stirnbeins) mit den Schiebezirkol oder mit dem Tasterzirkel zu messen. 

C. Höhe. sog. „ganze Höhe nach Virchow“. Fig. 1 H: von der Mitte des vorderen Randes de« 
Foramen magnum , Hinterhauptsbasis , senkrecht zur Horizotalebene bis zum höchsten Punkt des 
Scheitels gemessen mit dem Tasterzirkel. Die Differenz der Höhe des hinteren Randes des Foramen 
magnum und des vorderen soll dabei angegeben werden, wodurch die Ba er- Ecker’ sehe Höhe be- 
stimmt. ist. 

7. Hilfs-Höhe: Da. wie oben angegeben, für zerbrochene Schädel, denen das Gesicht fehlt, die 
Horizontalebene nicht genau bestimmt werden kann, so soll als Hilfs-Höhe, welche stets nahezu mit 



*) Die gerade Länge Fig. 1 und 2 L wird parallel zu der Horizontalebene gemessen. und die Ab- 
nahme de* Mausse* soll mit dem Schmhezirkel oder dem Spen gelächen Cruniometer geschehen. Warum 
dies« nnthwendig, ist in der Fig. 2 deutlich*! zu ersehen. Misst man nämlich an sehr langen und am Hinter- 
haupt stark aus gezogenen Schädeln diese Länge mit dem Tasterzirkel . so fällt die Zahl zu niedrig aus. 
wenn die Messung nicht hi« zu der Tangente, die, senkrecht auf die Horizontallinie gezogen, den vorstehend- 
sten Punkt des llinlerhauptes tritt!, ausgedehnt wird. Das kann aber allein mit einem der erwähnten Instru- 
mente geschehen. Freilieh ist auch da noch Teilung erforderlich und wiederholte Kontrole. Hei .Schädeln mit 
vollem gerundetem Oeciput hat die Abnahme dieses MttftSeee keine Schwierigkeiten, weil, wie Fig. 1 zeigt, 
der am meisten vorrugende Punkt in gleicher Höbe liegt mit dem vorderen Endpunkt von L. Bezüglich dieses 
letzteren Punkt**« ain Stirnwulst tauch Stirnnasenwulst genannt). Fig. 2 mit s bezeichnet, ist ein Missver- 
ständnis* unmöglich. Immer setzt das Messinstrument in der Medianlinie ein. also zwischen dun Augen- 
hmuenbogen, sofern dies«* getrennt sind 

Betreff* der grössten Länge, Fig. 2 gr L, fällt bei Vergleichung der Figg. 1 und 2 in die Augen, dass 
nur bei Schädeln mit sehr ausgezogenem Hinterhaupt sich ein Unterschied zwischen dieser grössten Länge gr L 
(Fig. 2) um! der .geraden Länge“ L ergehen kann Bei vollem, gerundetem Occiput Fig. 1 sind beide Längen 
identisch. Schiebezirkel und Tasterzirkel ergeben l»ei richtiger Abnahme dieselbe Zahl. In dem extremen, 
bei Fig. 2 angenommenen Fall beträgt die Differenz, bei einer grössten Länge der Himkapsel von 206 mm, 
fünf Millimeter. 

Auch di«* von der Stirahöckerlinie aus gemessene Schädel hl nge . die IntertuberuDLänge (3), fallt 
namentlich h«*i hrachyccphnlcn Schädeln mit gut gerunduter Stirne in ihrem Messungsergebniss sehr nahe mit 
dem der grössten Läng«* und der geraden Länge zusammen. 
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der „ganzen Höhe“ zusaramenfUllt, die Höhe von dem gleichen unteren Ausgangspunkt wie letztere, 
am vorderen Rand des Foramen magnum bis zu jenem Punkt, an welchem die Pfeilnaht die Krwu- 
naht trifft (Bregina Bro ca), gemessen werden. 

8. OhrhOke Fig. 2 OH: von dem oberen Rande des Gehörganges bis zum senkrecht darüber 
stehenden Punkt des Scheitels, mit Rücksicht auf die Horizontnlebene, mit dem Schiobezirkel zu messen. 

9. Hdfs-Ohrftöhe von demselben Ausgangspunkt, zur höchsten Stelle der Scheitelkurve etwa 
2 — 8 Centimeter hinter der Kranznaht.*) 

10. Lilnge der Schädelbasis : Von der Mitte des vorderen Umfanges des Hinterhauptloches bis 
zur Mitte der Nasenstirnnath, Sutura naso-frontalis, mit dem Tasterzirkel. 

10 a. Breite der Schädelbasis, Entfernung der Spitzen der beiden Zitzenfortslit/.e. 

11. Länge der Pars basilaris bis zur Synch. spheno. oeeip. 

1 2 und 1 8. GrOsste Länge und Breite des Foramen magnum , in der Sagittalebene und 
senkrecht darauf zu messen. 

14. Horizontalumfang des Schädels mit dem Bandinnoss gemessen direkt oberhalb der Augen- 
brauenbogen und über den hervorragendsten Punkt des Hinterhauptes mit dem Stahl bandinaass. 

15. Sag itt nt umfang des Schädels von der Nasenstirnnath. Sutura naso-frontalis, bis zum hinteren 
Rande des Hintcrhauptloches, foramen magnum, entlang der Sagittalnath, mit Stahlbundmaass. 

16. Verticaler Quer um fang des Schädels von einem oberen Rand der Ohröffnung zum andern 
senkrecht zur Horizontalebene {etwa 2 — 8 Centimeter hinter der Kranznath) mit Stahlbandraaass. 
(NB. Virchow misst 16 bis jetzt über das „Bregma“). 

Lineare Maasse des Gesicht&schädels. 

17. GesiehtsbreUe nach Virchow, Distanz der beiden Oberkiefer- Jochbein- Käthe , Suturae 
zygoni. maxill., die Messung muss am unteren Ende derselben geschehen, von dem unteren vorderen 
Rande des einen Wangenbeins bis zu demselben Punkt des andern. 

17 a und b. Gcsiehtsbreite. nach v. Hoelder: a) Entfernung der beiden inneren Wangen- 
beinwinkel, b) Entfernung der landen senkrecht unter dem inneren Wangenbeinwinkel liegenden 
Punkte des unteren Wangenbeiurandes. 

18. JocJdtrcitc: grösster Abstand der Jochbogen von einander Fig. 8 JB. 

19. Gesiehtshöhe Fig. 2 w GH: von der Mitte der Stirnnasennatb, Sutura naso-frontalis , bis 
zur Mitte des unteren Randes des Unterkiefers. 

20. Oberst — Mittel- tgesiehtshöhe Fig 2 w OK : von der Mitte der Sutura naso-frontalis bis zur 
Mitte des Alveolarrandes des Oberkiefers zwischen den mittleren Schneidezähnen. 

21. Nasen höhe Fig. 2 w NH : von der Mitte der Sutura naso-frontalis bis zur Mitte der 
oberen Fläche des Nasenstachels, resp. zum tiefsten Rand der Apertura pyriformis. 

22. Grösste Breite der Nase Hoffnung Fig. 4 xx: wo sie sich findet, horizontal zu messen. 

28. Grösste Breite des A ugenhöhicneinga nges Fig. 4 a: von der Mitte des innoren Randos der 
Augenhöhle bis zum äusseren Rand der Augenhöhle d. h. die Lichtung zwischen den Augenhöhlen- 
rändern zu messen. 

24. Horizontale, Breite des Augenhöhle nein ganges nach Virchow, Fig. 4 c: parallel zur Hori- 
zontalebene zu messen, sonst anolog wie Nr. 28. Es ist sehr wünschenswert!», den Winkel zn be- 
stimmen, welchen die Linien 28 und 24 miteinander bilden. 

25. Grösste Höhe des AugenhOble.ne.inganges Fig. 4 b : senkrecht zur grössten Breite, zwischen 
den Rändern Abgenommen. 

26. Vertirjilhöhc des A ugenhöhicneinga nges Fig. 4 d: vertikal zu 24, sonst, analog wie 25 zu messen. 

27. Gaumentänge : von der Basis der Spina des harten Gaumens, Spina nasalis posterior, bis 
zur inneren Lamelle des Alveolarrandes zwischen den mittleren Schneidezähnen. 

28. GaumenmiUdbrcite : zwischen den inneren Alveolenwänden an den 2. Molaren zu messen. 



•) Die Ohrhöhe von dem oberen Hunde de* ( »ehörgunge* bi» zum höchsten Punkt des Scheiteln ixt bei 
dem häufigen Kehlen basaler Theilo von der größten Bedeutung: ebenso für den Vergleich mit Lebenden, 
an denen von den llöhenmaoxMen dem Uehirnxehädel* nur die Ohrhöhe genießen werden kann. 

1 * 
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29. tiamncueudbreite : an den beiden hinteren Endpunkten des Gaumens, resp. der inneren Al- 
veolarränder, zu messen. 

30. Profil länge des Gesichts (Kollmann's Grsichtslänge) Fig. 2 GL : von dem vorspringendsten 
Punkt der Mitte des äusseren Alveolurrandvs des Oberkiefers bis zum vorderen Rand des Foramen 
tuagnum (in der Modianebone) gemessen. 

31. Profilwinkel Fig. 1 P<: »st jener Winkel, den die Profillinie Fig. 1 pf mit der Horizon- 
talen bildet. — Ueber die Messung anderer Winkel am Gesicht- und Gehirnschttdel bleibt Ueber- 
einkunft vortwdialten. 



Messung den Schädclinbult«. 

32. Die Capacität des Schädels ist mit Schrot (bei zerbrechlichen Schädeln mit Hirse) zu messen. 
Eine üebereinkunft Ober die nähen* Ausführung der Methode bleibt Vorbehalten. 



Hchädelindices. 



100. Breite 



Längen breiten-Index. 



Länge 

Die JJotichocephatie ( Langschädel) bis . 
„ Mesocephalie reicht von 
„ Brach geephalie (Kurzschftdel) 

„ Ifgperbrachpcephalie reicht von 



L ä n g e n h ö h e n - I n d o x. 

100. Höhe 
Länge 

('hamaecephalic (Flnchschädel) liegt unter 
Orthot ephalie reicht von ..... 
Hgpsiccfthalie (Hochschädel) über 



7 5,0 

75,1 — 79,9 
80,0 — 85,0 
85,1 und darüber. 



70,0 

70,1—75,0 

75,0. 



Profilwinkel* 

Die Neigung der Profillinie zur Horizontal ebene trennt sich in folgende drei Stufen : 

1. Prognathie (Schieftähner) bis . . . . 82° 

2. Mesognathie oder Orthognathie (Geradezähner) . 88° — 90° 

3. JfifjHTOrthotfiiathie Uber ..... 90°. 



Gesichts-Index (nach Virchow):**) 

100. Gesicbtshöhe 
Gesichtsbreite 

berechnet aus dem Linearabstand der beiden Suturae zygomat. muxill. = Gesichtsbreite und der Ge- 
sichtshöhe (ebenso der Gesichts-Index nach von Hölder) 

Br eit gewichtige Schädel bis . . . 90,0 

Schmalgesichtige Schädel über . . 90,0. 

Obergesichts -Index (nach Virchow):**) 

1ÖU. Obergesichtshöbt* 

Gesichtsbreite 

berechnet aus dem Linearabstand der beiden Suturae zygom. muxill. = Gesichtsbreite und der Über- 
gesichtshöhe wie oben 

Breite Ober gesichter, Index bis .... 50,0 

Schmale Obergesichter, Index über .... 50,0. 
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Jockbreiten-Gesichts-lndex i nach Kollmaoo):**) 

100. Gesichtshöhe 
Jochbreit»* 

berechnet aus dem grössten Abstand der Jochbogen und der Höhe des Gesichtes ergiebt zwei Stufen : 
Niedere, ehamaeprosope*), Gesicht mtrhüdcl bis . 90,0, 

Hotte, Ic/doftrasope. Gesichtsschddet Ober . 90,0. 

Jochbreiten-Übergesichtshöhen-Index (nach Ko 11 m»nn): *♦) 

100. Obergesichtshöhe 
Jochbreite 

ChantaeproxoiH OltcryesicMcr mit einem Index bis . 50,0 

Lejdoitrottojte Oheryesichter mit einem Index Über . 50,0. 

Der Obergesichtsindex bietet eine Kontrole des Gesichtsindex, seine Berechnung ist namentlich 
dann wichtig, wenn die Feststellung des Gesiehtsindex wegen Fehlen des Unterkiefers unmöglich ist. 



Augenhöhlen-Index: 



100. Augenbühlenhöhe 
Augenhöhlenbreite 

Die Chmntikonchic reicht bis 
„ Me.soktmchk reicht von 
„ Ilff/utikonchic liegt über 



Nasen-Index: 



100. Breite der Nasenüffnung 
Nasenhühe 

Die J^ttorrhinie reicht bis 
„ Mesorrhinie reicht von 
„ Platt/rrhinie reicht von 
P Ht/perfdatffrrhinie liegt, über 



80,0 

80,1 — 85,0 
85.0. 



47.0 

17.1 — 51,0 
51,1-58,0 
58,0. 



Gaumen-Index (nach V i r c h o w) : 

100. Gaumenbreite 
Gaumeulänge 

iejdotftaphtflhi Index unter ..... 80,0 

nuMiftajdoflitt Index ...... 80,0 — 85,0 

brachystaphyl i ti Index unter ..... 85,0. 

Eine Aenderung in der Abgrenzung dieser Gaumen-Indicea bleibt eventuell Vorbehalten. 

Diese Indices geben einen Zahlenausdruck für die Hauptformen des Gehirn- und Gesichtsschüdel*. 
Sie bedürfen aber zum vollen Verständnis« noch guter Abbildungen , namentlich wenn es sich um 
typische Formen handelt, und nicht minder einer eingehenden Beschreibung aller Erscheinungen an 
einem Schädel. Beispiele für solche sind z. B. zu vergleichen io Virchow, „ physische” Anthro- 
pologie der Deutschen mit besonderer Berücksichtigung der Friesen*, oder Kupffer „der Schädel Kant’»“ 
im Archiv für Anthropologie 1881. 

In der folgenden Tabelle sind lediglich die Hauptmaasse nnd die daraus berechneten Indices 
ohne die gesondert zu gebenden Hilfsmaasse zusammengestellt - 

Zur rascheren Berechnung der Indices können ausser den Tabellen Welcher 's in Band III 
des Arch. f. Aothr. die er aniometr isch en Tabellen Broca’s dienen. Der Generalsekretär 
Professor Dr. J. Ranke — München Briennerstrasse 25 — ist durch die collegiale Zuvorkommen- 
heit des Herausgebers dieser Tabellen: des Herrn ßogdanoff, ordentl. Professor an der Universität 
Moskau, in den Stand gesetzt, dieselben den Fachgenossen zum Zwecke grösserer er an io - 
metrischer Untersuchungen auf Wunsch zu vermitteln. Eine revidirte und vermehrte 
deutsche Ausgabe dieser Tabellen ist in Aussicht genommen. 



*) u (jonmn o>' rin« Gesicht. 

**l Eine Aenderung in der Abgrenzung der verschiedenen Gesicht*- rosp. Obergesichts-lndices bleibt Vorbehalten. 



I 
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Fl*. 1. 

MlUdtkllir Sdlldtl io der Seitenansicht iNV>mu UteralisV, 
hb HoriaontalUnle; pf Profilliaie; P< Profilwinkel ; 

L gerade Länge; H Höbe 



Flsr. 2. 

Langschbdel in «1er Seitenansicht. L gerade Länge; gr. L grösste 
Länge; GH Gesichlshöbe: GL Profill&nge; NL Nasenfaöbe; OH Ohr- 
höhe; * Stirnnasenwulst ; « Sutara ruto - frontal« < Nasenwurzel I. 





rig. a. 

Oer moocephale Schädel von oben gesehen iNorma verticalisl. 
BR Grösste BrHte ; JB der grösste Abstand der Jochbageo 
«Jochbreite). 




Fi* 4 

0«r meaoeephaie ichltfel in der Vorderansicht (Norme frontalisj. 
a grösste Breit« de« Augenböhleneinganges ; b Höbe desselben senk- 
recht auf a: c Inriiontalc Orbilabreite; d die dasu gehörige senk- 
rechte Höhe ; grösst« 1 Breite der Natenöftnung. 
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Auf Grund der Beschlüsse der craniometrischen Konferenz im September 1877 in München 
(Corresp.-Blatt d. deutsch, anttarop. Gesellseh. 1878. No. 7. Juli) und der craniomet rischen Konferenz 
im August 1880 in Berlin (Corresp. -Blatt d. deutsch, anthrop. Gesellsch. Bericht über die XI. all- 
gemeine Versammlung S. 104 — 106) wurde von den Unterzeichneten den Fachgenossen das vortehende 
Schema ftlr ein gemeinsames craniometrisehes Messverfahren theils vor theils wahrend der XIII. all- 
gemeinen Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Frankfurt a/M. den 14. bis 
17. August 1882 zur Begutachtung vorgelegt. 

Die nachstehend verzeichneten Craniologen halten bis jetzt ihren Anschluss an diese Verständigung, 
die wir als Frankfurter l r er Mt/i nd U/U Uff bezeichnen, erklKrt. 

J. Kollmann, J. Ranke, R. Virehow. 

Dr. Bartels M. — Arzt, Berlin, 

Prof. Dr. Gcker A. — Geheimrath, Freiburg in II., 

Dr. Gfitz — Obermedicinalrath, Neustrelitz, 

Prof. Dr. R. Hart mann — Berlin, 

Prof. Dr. W. His — Leipzig, 

Dr. v. Hoelder — Obermedicinalrath, Stuttgart., 

Prof. Dr. K o 1 1 in a n n J. — Basel, 

I)r. Krause R. — Arzt, Hamburg, 

Prof. Dr. Krause W. — Güttingen, 

Prof. Dr. Kupffer K. W. — München, 

Prof. Dr. Lucae G. — Frankfurt, 

Prof. Dr. Merkel Fr. — Rostock, 

Prof. Dr. Ranke J. — München, 

Prof. Dr. Rüdinger N. — München, 

Prof. Dr. 8chaaff hausen*) — Geheimrath, Bonn . 

Dr. Schmidt E. — Arzt, Leipzig, 

Prof. Dr. L. Stieda — Dorpat, 

Dr. Tappeiner — Arzt, Meran, 

Prof. Dr. v. Toeroek A. — Budapest. 

Prof. Dr. Virehow R. — Geheimrath, Berlin, 

Dr. Virehow H. — Privatdoeent, Wttrzburg. 

Dr. Wankel H. — Arzt. Blansko, 

Prof. Dr. H. W «Ick er — Halle. 



*) Herr Geheimrath Prof. Br. Schau ff hausen hat. diesen Vorschlägen zugestimmt unter der Voraus- 
setzung, dass der Werth der natürlichen Horizontale nicht verkannt werde. Hie jedem Schädel, der 
mit dem Gesicht gerade nach vorne gerichtet ist , x.ukommende natürliche Horizontale wurde bis jetzt nach 
dem Vorschläge des Herrn Schauffhausen durch eine Linie festgestellt, die. von der Mitte des Ohrlochs 
aus gezogen, das Schädelprofil an einer bestimmten Stelle schneidet. Herr Sc haaf f li a u ne n int nun bereit, 
diese Linie der Gleichförmigkeit den Verfahrens wegen von jetzt an vom olieren Rand des Ohrlochs uusgehen 
zu lassen. 



Wir fordern alle noch nicht Unterzeichneten Fachgenossen, welche der vorliegenden Ver- 
ständigung zustimmen, auf. ihren Anschluss an dieselbe bei dem Generalsekretär anmelden zu wollen. 



Für die Redaktion dieser Verständigung verantwortlich: 

Prof. Dr. J. Ranke — München, 

Generalsekretär der deutschen anthropologischen Gesellschaft. 

Die Versendung dei Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister 
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 86. An diese Adresse sind auch etwaige R ec lamationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Fedaktinn 1-1. Januar J883. 
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XIV. Jahrgang. Nr. 2. Erscheint jeden Monn Februar 1883. 



Inhalt: II. Nachtrag zum Bericht der XIII. allgemeinen Versammlung in Frankfurt a. M.: Dr. H. Fischer, 
die Herstellung der geschlagenen Steingerät he. — David Braun-, die Musehelhügel von Oiuori in 
•luimn. — Sc ha aff hausen, die prfihi-tomche Wissenschaft in Italien. — Mittheilungen an- den 
Lokalvereinen : E i d a m. Gruppe Günzenhausen ( Fortsetzung). — Literaturbesprechungen. — Dr. Bo la u , 
die internationale Land wirthnchaft liehe Thier» AiiHwtellung in Hamburg. 



II. Nachtrag zum Bericht der XIII. allgemeinen 
Versammlung in Frankfurt a. M. 

Die Herstellung der geschlagenen Stein ge rät he. 

Herr Professor Dr. II. Fischer in Freiburg i. B., 
welcher wegen vieler anderweitiger bereits ange - 
meldeter Vorträge keinen solchen »nkündete, zeigte 
blos in einem engeren Kreise von FachgenusSeo, 
welche sich dafür interessirten , seine Methode, 
Silex-Jnstrumente mit Stein gegen Stein herzu- 
stellen. vor und berichtet darüber anher Folgendes: 
Einem früher geäusserten Versprechen nach- 
kommend habe ich nunmehr in Verbindung mit 
Steintechnikern unmittelbare Versuche angestellt 
und sind Folgendes die Ergebnisse. Was die 
Gewinnung von Steinbeilen 

1. aus Diorit und ähnlichen zähen Silikat- 
Felsarten betrifft, so stellte sich genau das heraus, 
was ich auf Grund meiner mineralogischen Er- 
fahrungen schon vor Jahren ausgesprochen. 

Es war mit Anwendung aller Kürperkraft und 
der stärksten Eisenhämmer kaum ausführbar, einen 
grossen Block so zu zerkleinern . dass man aus 
den Bruchstücken durch weitere Arbeit hätte 
Beile formen können ; um wie viel weniger mög- 
lich müsste dies den Menschen, welche keine Metall- 
geräthe belassen , geworden sein ! Es blieb also 
für dieselben , wenn es sich um Gewinnung von 
Beilen aus Silikatfelsarten oder aus einem der drei 
oftgenannten exotischen Mineralien handelte, gar 
nichts übrig, als entweder höchst mühselig 
Stücke entzwei zu sägen, wovon wir Beispiele an 



Pfahlbaubeilen aus Diorit u. s. w., an Nephrit- 
beilen aus den Pfahlbauten, aus Sibirien und Neu- 
seeland und an Jad eit. Objekten aus Europa und 
Amerika kennen : es wird auch noch heute in 
China (und Indien ?) an diesen MineralieA die 
s*f .earbeit ausgeführt oder aber, was das aller- 
bequemste und nachweislich häutigst, an- 
gewandt« Auskunftsniittel war, es wurden passende 
Gerölle in Bächen und Flüssen aufgesucht und 
diese von der Natur theilweise gleichsam schon 
vorbereiteten Stücke durch weiteres Schleifen (wohl 
in tausend Fällen keine zehnmal unter vorherigem 
Zuhauen) in die gewünschte Form gebracht. 

2. Für die Herstellung von Silex- Jnstru- 
m eilten liess ich mir aus dem weisson Jura des 
badischen Oberlandes eine ansehnliche Menge weisser 
Bandjaspisse und aus Husum (Schleswig) mehrere 
Centner! grauschwarzen Feuerstein kommen, 
um gewiss ausreichendes Material zu besitzen. 

Die ebengenannten kryptokrystallinischenQuarz- 
varietäten treten, wie schon in früheren Aufsätzen 
hervorgehoben wurde, in der Jura-, Kreide- 
und T ertiär- Formation als mehr weniger grosse 
runde oder längliche oder vielgestaltige Knollen 
auf und behalten diese Form im Ganzen auch, 
wenn sie auf natürlichem Wege sich aus ihrem 
kalkigen Muttergestein auslÖsen und in Bäche 
oder Flüsse gerathen, denn in unserem Klima ist von 
einem Bersten durch Sonnenhitze nicht die Hede! 

Die prähistorischen Menschen hatten in Er- 
manglung von Mctallhämmern , wenn es galt, 
kleinere Fragmente zu gewinnen, hier keine Wahl. 

2 
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als die Knollen z. B. auf harte Unterlagen zu 
werfen. Bei diesem Geschäfte ergeben sich die 
vielgestaltigsten Bruchstücke, wovon sich einige 
sehr gut zur Herstellung besonders von Pfeil- 
und Lanzenspitzen eignen; zur Erzielung der läng- 
lichen vierseitigen Beile, wie sie sich so häufig 
in Norddeutschland finden, dürften nach Ansicht 
eines meiner dort heimischen Freunde Stücke 
Feuerstein ausgewählt worden sein, welche durch 
die Brandung des Meeres schon eine inehr weniger 
hiefür geeignete Form erlangt hatten. 

Die Pfeil- und Lanzenspitzen zu gewinnen, 
bediente ich mich sammt den Technikern zuerst 
— der Einübung halber — der Metallhämmer, 
bald kam ich aber mit kurzen stumpfen vier- 
seitigen Fcuersteinbeileu für diesen Zweck besser 
zum Ziel als mit. Metallhämmern und vermag 
in kurzer Zeit, wie ich dies in Frankfurt, vor- 
zeigte. auf Grund der Art, wie wir Mineralogen 
langst bei dem Zu recht sch lagen von sogenannten 
Handstücken aus Mineralien zu Werk zu gehen 
gelernt und auf Grund einer besonderen Uebung 
ad hoc, Lanzen- und Pfeilspitzen ganz analog den 
prähistorischen zu erzielen. 

Ich habe aber hiebei ausdrücklich zu bemerken, 
dass die obengenannten dichten , d. h. krjpto- 
krystall mischen Quarzvarietäten sich durchaus nicht, 
alle gleich gut. zur Gewinnung obiger Geräthe 
eignen; es sind hier sehr feine Verhältnisse mit 
im Spiel, welche der Praktiker aus der Erfahrung 
sich einprägt, welche aber selbst der Mineraloge 
vom Fach sich nur dann erklären kann, wenn er 
die betreffenden Substanzen im Dünnschlitf unter 
dem Mikroskop studirt oder chemisch prüft. 

Erstlich ist die Grosse der einzelnen körnigen 
Theilehen sehr verschieden, ferner stellt sich zu- 
weilen neben der körnigen Textur auch strahlig- 
taserige (sog. Achat-) Textur ein ; dann sind diese 
Quarze, welche sUmmt lieh aus wässerigen Absätzen 
hervorgingen , nicht chemisch reine Kieselerde, 
sondern oft mit kublensaurem Kalk, mit Thon 
verunreinigt, ausserdem oft ganz mit Fonunini- 
ferentrflmmern erfüllt. 

Diese Differenzen bedingen es, dass sich sogar 
nicht einmal die Feuersteine verschiedener Fund- 
orte, ebeoso wenig die Jaspisse unter sich für 
den einen oder anderen Zweck gleich gut eignen. 
Das wissen auch die sogenannten „Wilden“ der 
Jetztzeit noch recht gut zu würdigen. Es waren 
vor Kurzem in Freiburg sechs Indianer vom 
Stamme der ('hippe wa (Gebiet des Huron Sees) 
unter Führung der Herren Geo T. Miller und 
Hugo Schütt. Ersterer verkehrte mehrere Jahre 
mit diesem Stamme, spricht ihre Sprache, ausser- 
dem englisch. Die Ausstellung von Silexwerk- 



zeugen Seitens dieser Leute erweckte natürlich 
sofort bei mir den Wunsch, mit ihnen näher be- 
kannt zu werden und zu sehen , ob die gerade 
hier anwesenden Männer selbst solche Geräthe zu 
fertigen verstehen. 

Ich wandte mich daher in diesem Sinne an 
die beiden Herren Impresarii und fand bei ihnen 
die grösste Bereitwilligkeit hiezu. Ich liess daher 
1 in ihr Gasthaus eine grosse Anzahl roher Feuer- 
stein- und Jaspisblöcke schaffen und ersuchte die 
Indianer (zwei davon sprachen selbst etwas eng- 
lisch, so dass man sich nothdUrftig mit ihnen 
verständigen konnte), Lanzenspitzen zu schlagen. 
Sie hatten eiserne Hämmer (Tomawhaks) im Gürtel 
stecken und mit diesen bearbeiteten sie die ein- 
mal in Scherben geschlagenen Knollen in kurzer 
Zeit vor unseren Augen (ich hatte einige Freunde 
, als Zeugen mitgenommen) entweder aus freier 
Hand oder aber so, dass sie auf dem Boden sitzend 
(wir kauerten ganz getrost im Kreise zwischen 
diesen Leuten, wovon einige in der ausgegebenen 
Beschreibung als höchst blutdürstige Naturen ge- 
schildert. waren), mit den Zehen des linken Fusses 
den einen auf die Schneide gestellten und als 
Unterlage dienenden Hammer festhielten und dann 
am Rand der Scherben, genau wie der Minera- 
loge nie die Fläche des Steins treffend , mit 
dem zweiten Hammer arbeiteten und mit Gewandt- 
heit in kurzer Zeit die richtige Gesammtform und 
die Kerben der Kanten erzielten. 

Was mich besonders intereasirte, war der Um- 
stand, dass sie sich auf die Anforderungen solcher 
Arbeit gleichsam vorgesehen hatten, indem sie 
heimische Stücke von einem ockergelben Jaspis 
mitgebracht hatten und von diesen einiges Material 
für die Erfüllung meiner Wünsche opferten, d. h. 
nachdem sie eine Zeit lang Versuche mit dem 
schleswig’schen Feuerstein gemacht hatten . von 
welchem ihnen doch eine unerschöpfliche Menge 
zu Gebote stand, griffen sie freiwillig auf ihren 
mitgebrachten eigenen Jaspis, der ihnen doch kost- 
barer sein musste. Sie fanden demnach bald 
einen Unterschied in der Bearbeitung des Feuer- 
steines gegenüber ihrem Jaspis, welch* letzteier 
bequemer brach , während der Feuerstein viel 
schärfer schneidende Kanten bekommt, es also 
bei der Arbeit viel bälder blutige Finger absetat. 

Zur Herstellung von Beilen (sie hatten, soweit 
ich sah, auch nur ein einziges etwa beilartig ge- 
staltetes Stück , jenen oben erwähnten Brocken 
bei sich), dann von Nucleis , was mich sehr 
interesairt hätte, war leider keine Zeit mehr ; ich 
; habe nur bemerkt , dass der eine Indianer einen 
von mir mitgebrachten mexikanischen Obsidian- 
I Nucleus mit grossem Erstaunen und \\ ohlgcfallen 
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betrachtete. Ich bemerke nebenher noch , dass 
mir gerade die Gewandtheit in obigen Arbeiten 
auch eine Gewähr mehr für ihre Indianerechtheit 

7. u sein schien, da ein „gemalter“ Indianer sich 
wahrscheinlich schlecht auf dieses Geschäft ver- 
s linde. 

Allen obigen MiUheilungen habe ich nun noch 
beizufügen, dass ich zwar die Feuerländer, welche 
sich kürzlich in Deutschland produzirten , leider 
nicht zu sehen bekam und nur hörte , dass sie 
ihn* Pfeilspitzen aus Glas u. dgl. herstellten. 
Wenn dieselben, wie mein hochverehrter Herr 
Collega , Herr Geh. Rath Virchow in seinem 
Aufsätze in den Verhandl. der Berliner Ges. f. 
Anthrop. 1882. Ausserord. Sitz. v. 11. März 

8. 169 — 170 hervorhobt und mir noch mündlich 
erläuterte, nun auch Manches durch Brechen 
mit Knochen u. dgl. erzielten , was anderwärts 
durch Schlagen geschieht, so kann ich Rrstercs 
nach meinen Begriffen doch immer nur auf die 
feinere und schliessliche Bearbeitung der Ränder 
von solchen Bruchstücken einer spröden Sub- 
stanz beziehen, die zuvor durch Zerschlagen ge- 
wonnen der Form nach für den betr. Zweck ge- 
eignet waren , also z. B. von Glas, insoweit von 
diesem nicht etwa schon irgendwie aufgelesene 
Scherben, (also doch wieder zerschlagene 
Stücke) Verwendung finden konnten. Ich kanu 
mich daher dem a a 0. am Schluss ausgesprochenen 
Gedanken keineswegs anschliessen , wornach es 
eine Zeit gegeben habe, in welcher man die Steine 
weder geschliffen, noch geh rochen habe 
und wornach eben diese Zeit dann als paläolitbische 
Periode anzusehen wäre. Ich muss vielmehr bei 
meiner, durch die Resultate der Berliner anthro- 
pologischen Ausstellung *) nur noch bestärkten 
Ansicht bleiben, dass Beides, die Bereitung von 
Silexinstrumenten durch Schlagen und der Sili- 
katbeile durch Sch leifeu von Geröllen (nach 
etwa nöthig gewordenem Zurechtschlagen ge- 
eigneter flacher Exemplare blos an beiden Seiten 
oder entsprechender Säge arbeit) zu allen 
Z e i t e n je nach dem zu Gebote stehenden Material 
geschehen sein mochte. 

Was das Schleifen der Silexbeile betrifft 
(bekanntlich haben die prähistorischen Menschen 
dies bei den kunst reichst geschlagenen Beilen 
tausendfach ganz unterlassen), so gehörten zu 
diesem Geschäfte — daran haben wohl die meisten 
Anthropologen noch gar nie gedacht (?) — auch 
Schleifsteine von der Härte des Quarzes 
seihst, wie solche also z. B. in der Form von 

•) VeigL meinen Aufsatz im l'orresp.-Bl. 1882 
Nr. 2 und 8. 



j Sandsteinen der Eingangs genannten For- 
j mationen oder eventuell in rauhen Silikat ge- 
| steinen z. B. des Diluviums geboten sein konnten. 
In Ermangelung alles dessen denkt sieh mein 
früher erwähnter Freund aus Norddeutschland, 

1 der viel am Meeresufer verkehrte, noch die Mög- 
lichkeit, dass diese Arbeit unter Anwendung der 
nöthigen Zeit und Geduld etwa durch Reiben 
über den festen Sand selbst ausgeführt 
worden sein dürfte, ähnlich wie das Bohren 
von Löchern in Silikat-Beile und Hämmer mittelst 
Sand, Wasser und anderweitig nüthiger Vorkehr- 
ungen zu Stande zu bringen war. 

Es erübrigt mir nun noch, aus Feuerstein 
und Obsidian die Nuclei (Kernstücke) und die 
mit geraden Kanten am Rücken versehenen schmalen 
Messer herstellen zu lernen, wie ich solche von 
Feuerstein z. B. aus Norddeutschland, solche von 
Obsidian aus Mexiko. Capri, Griechenland kenne. 
Von Obsidian habe .ich mir zu diesem Zwecke 
schon grosse Brocken au» Island und Mexico be- 
schafft, Werde aber, da dies verhältnissmässig kost- 
spielige Stücke sind, jedenfalls meine desfallsigen 
ersten Versuche mit dein weit billigeren Feuer- 
stein beginnen. Herr Dr. Hugo Schröder, 
Optiker, (früher in Hamburg, später in Oberursel 
bei Homburg v. d. H.. jetzt auch von dort weg- 
gezogen) hatte mir dereinst brieflich eine Methode 
hiezu angegeben . die er meines Wissens einmal 
bei der Naturforscherversammlung in Hamburg 
persönlich vorgezeigt hat und durch deren Ver- 
öffentlichung bezieh ungsweiso Reproduktion ich 
somit hier keine Unbilligkeit gegen ihn zu be- 
gehen glaube. Er schrieb mir unterm 23. XI. 80 
darüber Folgendes. „Nachdem ein Stück Obsidian 
etwa von der Form einer 6 oder 8 seifigen Pyra- 
j mide geschlagen ist, bohrt man durch Hinein- 
i schleifen einer Fliedermarkröhre mit zerschlagenem 
1 harten Gesteine einen cylindrischen Kanal in die 
' Basis der Pyramide, dann schlägt man trockene 
Holzkeile in diesen Kanal und legt das Ganze 
in’s Wasser. Die Holzkeile quellen auf und 
sprengen lange, äusserst scharfe Lamellen (so lang 
wie die Pyramide) von dein Obsidian ab, so schön 
wie sich solche gar nicht schlagen lassen. Der 
Kern, welcher zurückbleibt, zeigt, die Flächen, an 
denen die Messer gesessen haben (abgesprungen 
sind). Die Schärfe der Messer, wenu neu, ist 
äusserst gefährlich, sie schneiden sehr tief und 
man fühlt es kaum. Da der Obsidian unter einem 
starken Mikroskop fein porös (?) ist, so bestehen 
die Schneiden dieser Messer aus zahllosen mikro- 
skopischen Zähnen äusserster Schärfe. Die Feuer- 
steine geben daher keine so scharfen Messer wie 
Obsidian.“ 

2 * 
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Ich glaube auch schon von andern Methoden 
hiefUr gehört zu haben, die mir aber nicht mehr 
ao genau erinnerlich sind und würde den Fach- 
genossen für Kundmachung derselben in diesen 
Blättern Dank wissen. Das Ginbohren des frag- 
lichen Kanals nach der Schröder 'sehen Methode 
ist jedenfalls, zufolge eines vorläufigen Versuchs 
auf der Drehbank meines Freundes, sogar mit 
Zuhilfenahme von Sroirgel, ein recht mühseliges 
und zeitraubendes Geschäft. 

Die Muschelhügel von Omori in Japan. 

‘ An* einem Vortrage von Prof. David Brauns 
iin Leipziger Anthropologischen Verein. 

Das Muschellager, welches im Jahre 1878 
bei Gelegenheit des Eisenbahnbaues zwischen 
Yokohama und Tokio entdeckt ward, war trotz der 
grossen Zahl der in Jupau vorhandenen, groesen- 
tbeils schon früher bekannten alten Musehellager 
insofern von durchschlagender Bedeutung, als es 
das erste war, welches — durch den damals in 
Tokio lebenden Professor Morse — wissenschaft- 
lich untersucht ward. Die Resultate desselben 
wurden von den in Yokohama heruusgegebenen 
Zeitungen, aber auch in der Nature, London, 
durch J. Milne und Dick ins angegriffen; doch 
fand ich seine Forschungsergebnisse grösstentheils 
bestätigt. Namentlich ist nicht zu leugnen, dass 
die alten, wirklich prähistorischen Muschellager, 
die sich durch Lago und Inhalt sehr wesentlich 
von den modernen und althistorischen unter- 
scheiden, säimntlich am ulten Seestrande, mit 
ihreiy Fass im Mittel immer etwa 4 Meter Über 
dem jetzigen Meeresniveau liegen. Dies 
wird für Omori insbesondere durch die in der 
Umgebung des Lagers unleugbar durch Natur- 
kräfte — Meereswogen — verstreuten kleinen 
Muscheln dargethan, folgt über auch aus der 
Grösse des Lagers, das nicht unter 1 1,000 Kubik- 
meter betragen haben kann, und dessen Anschüt- 
tung in grösserer Entfernung von der See, unter 
den erschwerenden Umständen, welche daraus 
hätten folgen müssen, mindestens sehr unwahr- 
scheinlich genannt werden muss. Das hohe Alter, 
das schon hieraus sich folgern lässt, wird durch 
die Befunde vollauf bestätigt. Die Topfscherben 
sind roh, aus mangelhaft zerkleinertem Material 
schlecht gebrannt, roh ornamentirt ; doch ist aus 
den Abdrücken von Geweben, Matten u. dgl. das 
Vorhandensein einer Textilindustrie zur Zeit der 
Schüttung zu folgern. Die Thierknucheu rühren 
mit alleiniger Ausnahme des Hundes von wilden 
Thieren her, die inan jagte (Hirsch, Wildschwein, 



Affe, Wolf u. a. m.); die Steinwaffen, gering au 
Zahl, sind ebenfalls roh, aus Quarzk- und anderem 
krystallinischen Schiefer gefertigt und mangelhaft 
{ polirt. Die Geräthe aus Hirschhorn und Knochen 
| (auch aus Zähnen und Fischgräten) sind zahl- 
reicher und kunstvoller. Die einzigen plumpen 
Ornamente (Tafeln) sind aus Thon gebrannt ; 
Steinkugeln, Perlen u. dgl. fehlen. Ebenso fehlen 
Geräthe aus Muscheln (nur zeigen einige Muscheln 
| Farbenspuren in der Höhlung) uud Wampum. 
Die menschlichen Knochenreste, hinsichtlich deren 
ein vollständiges Fehlen von irgend welchen An- 
zeichen einer Bestattung hervorzuheben, und die 
regellos, aber mit einer gewissen Auswahl der 
Stücke zusammen geworfen sind , beweisen auch 
durch die Bruchfiächen, dass sie schon zur Zeit der 
Schüttung des Lagers künstlich zerkleinert und 
ausgelesen wurden. Sie deuten entschieden darauf 
hin, dass die Bevölkerung, welche die Muschel- 
i lagcr anschüttete, dem Kannibalismus huldigte. 

1 Sonst ist eine platykneme Tibia mit dem Index ti2 
I bervor/uhebeu ; dieser Missbildung neigen auch jetzt 
, noch die .lapuner zu. — Die übrigen um Tokio, 
überhaupt im mittleren Japan aufgefundenen 
Muschellager verhalten sich völlig wie Omori ; so 
namentlich das von mir aufgefundene grosse, leider 
nur mangelhaft, erschlossene Lager in der Nähe 
von Tsurumi , einer Eisenbahnstation zwischen 
Yokohama und Tokio, nicht weit von Omori. Aus 
allen Befunden dieser Muschelhaufen ergeben sich 
bedeutsame, wenn auch von Morse überschätzte, 
Veränderungen der Muschelfauna der Bai von 
Tokio. Area granosa L. kommt sehr häufig in 
den Muschellagero vor, wird aber jetzt erst bei 
der Insel Kiushiu angetroffen : Purpura luteos- 
toma Ch. und Trochus granulatus Gm. sind jetzt, 
wenigstens aus der Tokio-Bucht verschwunden. 
Natica Lamarckiana Ducl. hat im Muschellager 
ein erheblich steileres Gewinde, als heutzutage 
in der Gegend von Omori. Alles dies ist um so 
beachtenswerter, als die Zahl der Muschelarten 
in den Lagern keineswegs sehr gross ist ; als 
| wichtig und häufig möchten noch Ilapana bezoar 
L., Eburoa japonica Lischke, Mya arenaria L., 
Cytherea (Moretrix) lusoria Ch., Mactra veneri- 
formis Desh., Uyclina sinensis Ch., Tapes decus- 
satus L., sowie die japanischen Austerarten, zwei 
andere Arca-Arten und die japanischen Dosinien 
zu nennen seiu. Die Muschel lager im Südwesten 
Japans, bis zur Westküste der Insel Kiushiu 
(in Higo) zeigen ausnahmslos dieselben Befunde, 
den nämlichen Charakter; dies gilt jedoch keines- 
wegs von denen der Insel Yezo, wo insbesondere 
ein Lager bei Otaru an der Westküste von J. Milne 
stark ausgebeutet, von mir nachmals untersucht 
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wurde. Bessere Töpferarbeiten, eine nicht unbe- 
deutende Zahl verschiedenartiger Ornamente, auch 
Steinperlen, viele und besser gearbeitete Stein- 
geräthe, z. B. Schabmesser und namentlich zahl- ; 
reiche aus Obsidian gefertigte Pfeil- und Lanzen- ' 
spitzen (die hei Oiuori u. s. w. gänzlich fehlen) 1 
unterscheiden diese Lager ganz wesentlich von 
denen der südlicheren Inseln. Es wird daher auch 
die Annahme einer früheren Besetzung des eigent- 
lichen Nordjapan durch Ainu , so stereotyp sie 
in der Literatur geworden, durch die prähistori- 
schen Funde durchaus nicht bestätig^. Diese 
deuten vielmehr darauf hin, dass die Japaner, eine j 
selbstständige, ungemischte Nation, sich Uber alle 
südlicheren Inseln bis zur Strasse von Tsugaru 
— vermutlich von Südkorea her — verbreiteten, 
während im Gegentheil die Ainu vom Amur her 
Uber Sachalien bis zum Süden Yezo« drangen, j 
Da (trotz des beiderseits relativ häutigen Os ma- 
lare bipartitum) keine Spur von dem sehr ab- j 
weichenden Ainutypus in Nippon sich tindet, viel- j 
mehr Schädel- und Körperbau, Physiognomie und j 
Behaarung stark abweichen, so müssen wir die | 
beiden Stämme unbedingt scharf trennen und im ] 
Wesentlichen für durchaus unabhängig von ein- 1 
ander halten. Interessant ist dabei das total ver- 
schiedene Schicksal derselben; die Ainu, deren 
Leistungen in der Urzeit höher standen, als die 1 
der Japaner, die auch körperlich besser entwickelt 
und nach vielen Richtungen geistig mindestens 
gleich gut veranlagt sind , geriethen durch die 
absolute Isolirung, in welcher sie sich befanden, 
in einen Zustand grosser geistiger Verarmung, 
welcher auch durch ihre Klagen um den Verlust 
einer besseren Vergangenheit einen Ausdruck tindet. 
Die Japaner dagegen, von aussen angeregt und 
staatlich consolidirt, gewannen immer mehr Vor- 
sprung und konnten seit etwa 2 Jahrhunderten 
mit steigendem Erfolge als Eroberer and Koloni- 
satoren auf der Insel Yezo auftretet». — Die Völker- | 
trennung durch die (von den Ainos jedenfalls j 
nur dn sehr bescheidenem Maasse in alter Zeit 
Überschrittene) Meerenge von Tsugaru zwischen 
* Yezo und Nippon wird durch den Umstand um 
so bedeutungsvoller, als trotz des im Allgemeinen 
gleichartigen Faunencharakters doch viele wichtige 
Thierarten ebenfalls durch jene Strasse begrenzt i 
werden ; namentlich kommen der braune Bär, 
unsere Hermelinarten und der Yezo-Zobel nur im 
Norden, der Affe und der schwarze japanische Bär 
nur im Süden vor. 



Die prähistorische Wissenschaft 
in Italien. 

In der Generalversammlung des naturhistori- 
schen Vereins in Bonn am 1. Oktober 18Ö2 
berichtete Prof. Schanff hausen über den Zu- 
stand der anthropologischen und prähistorischen 
Porschang in Italien, dessen Sammlungen er in 
diesem Frühjahr besucht hat. Wie das junge 
Königreich für Hebung der Wissenschaften über- 
haupt Rühmliches leistet , so erfreut sich aach 
die prähistorische Anthropologie allgemeiner Theil- 
nahme and Förderung, ja man scheint ihr eine 
besondere Pflege zu widmen. Da ist keine grössere 
Stadt, die nicht einen nenneuswerthen Forscher 
auf diesem Gebiete, die nicht eine reichhaltige 
S&rainlung aufweisen könnte. Dass wir in solchen 
Einrichtungen zurück sind, kann nicht in Abrede 
gestellt werden. Es liegt dies weniger in dem 
Mangel an Fanden , als in dem Mangel an Ver- 
ständnis der Wichtigkeit dieser Forschungen. 
Noch hat keine deutsche Universität weder ein 
anthropologisches noch ein prähistorisches Museum! 
Id Oberitalien , wo man den Troglodyten von 
Mentone gefunden , hat man kürzlich Erdwälle 
auf Berghöhen entdeckt, die man wohl den Gelten 
zuschreiben darf. Die lombardische Ebene und 
die Emilia, deren Hauptort Bologna ist, hat zahl- 
reiche Reste von Pfahldörfern der alten Italiker 
geliefert, die zumal von Pigorini, Strobel 
und Chierici untersucht worden sind und in 
den Sammlungen von Parma und Reggio auf- 
bewahrt werden. Von nicht geringerer Wichtig- 
keit sind die von Connestabile und Gozza- 
d i n i erforschten etruskischen Nekropolen von 
Marzabotto und die der Certosa von Bologna. Die 
letztere wird in einem Pracht werke von Zannoni 
beschrieben. In Bologna ist es das neu errichtete 
prächtige Museo eivico, welches unter der Direktion 
von Gozzadini in musterhafter Weise die Schätze 
der Vorzeit aufgestellt hat. Hier ist auch der 
Geologe Capellini für Palaeontologie und Prä- 
historie unausgesetzt thätig. Er hat sich auch 
durch Höhlenforschungen verdient gemacht und 
in einer Grotte der Insel Palmaria die Sparen 
des Cannib&lismas gefunden. Sein Tertiärmenscb, 
den er durch Einschnitte auf Knochen eines 
Balaenotus bewiesen glaubt, bleibt indessen höchst 
zweifelhaft. In Florenz hat Mantegazza das 
anthropologisch-ethnologische Museum nationale 
am wissenschaftlichen Institut daselbst gegründet. 
Für dasselbe hat er Reisen nach Lappland und 
Indien unternommen. Es enthält mehr als 3000 
Schädel, darunter die von Albertis aus Neu-Guinea 
mit gebrachten. Er selbst hat werthvolle kraniölb- 
gische Arbeiten geliefert. Mit ihm ist Dr. Regima 
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daselbst für die Anthropologie thätig. Beide haben 
die Neu-Guinea-Schädel beschrieben. Arch. per 
l’Anthr. XI, 2. Auffallend ist die Menge niederer 
Hassenmerkmale an diesen Schädeln. Diese Samm- 
lung bewahrt auch den von J. Cocchi, L’uomo 
fossile nell 1 Italia centrale, Milano 1867 be- 
schriebenen Schädel von Olmo, der Viel Arczzo 
im alten Arnothal in einer Ablagerung gefunden 
ist, die Cocchi als postpliocen bezeichnet. Dieser 
Schädel mit kurzer breiter etwas vorgebauter 
Stirne, flacher Glabella, feinen oberen Orbital- 
rändern, vorspringenden Perietalhöckern, flachem 
Scheitel ist weiblich und kann mit den grossen 
Schädeln von Cromagnon und Steeten verglichen 
werden. Dein in Florenz neu eingerichteten etrus- 
kischen Museum steht Milani, dem archäolo- 
gischen Schiuparelli vor. Auch die Universität 
Perugia hat eine Sammlung etruskischer Alter- 
thürner. Prof. Bel lucci daselbst besitzt die reichste 
Sammlung von Stein geräthen aus Italien. In Rom 
hat Pigorini im früheren Collegium Romanuni 
ein prähistorisches Museum errichtet, mit dem 
ein ethnologisches verbunden ist. Es stehen ihm 
für dasselbe jährlich 10,000 L. zur Verfügung. 
Er hofft , dass das hier befindliche Museum 
Kircherianum mit der Figorini-Cyste von vollen- 
detster griechischer Arbeit in Ornament und 
Zeichnung, mit dem 1877 gefundenen phöni- 
zischen Goldschätze von Präneste und mit alt- 
italischen Bronzen künftig mit jenem vereinigt 
werden wird. In Rom hat sich besonders Michael 
St. de Rossi um die prähistorische Forschung 
grosse Verdienste erworben. An der Universität 
in Neapel gründet Nicol ucci eine anthropologische 
Sammlung. Seine erste kraniologische Arbeit 
schilderte die Verbreitung des brachycephalen 
ligurischen Typus in Italien. Neuerdings hat er 
sich mit den in Pompeji gefundenen Schädeln 
beschäftigt und deren 100 beschrieben, es sind 
meist mesocephale Griechen, deren Gesichts- und 
Kopfhildung auch in den Wandmalereien daselbst 
zu erkennen ist und sich noch in dor Gegend er- 
halten hat. Er sagt mit Recht , dass die Maler 
aller Länder sich immer an den Modellen be- 
geisterten, die sie täglich vor Augen hatten. 
Der Typus ist feiner und orthognather als der 
kräftige Schädel des Römers. Die nach dem Ver- 
fahren von Fiorelli gemachten Abgüsse der in 
der verdichteten Asche begrabenen Todten lassen 
deren Gesichtszüge genau erkennen und geben 
ein erschütterndes Bild der Katastrophe. Es sind 
bis jetzt etwa 460 Todte in Pompeji gefunden, 
von 9 Personen hat man den Gypsabguss. Der 
Redner schildert hierauf die Terramaren Ober- 
Italiens. Der Name kommt von Terra marna, 



| womit man eine mit Düngstoffen durchsetzte Erde 
j bezeichnet. Es sind Wohnplätze von meist 3 — 4 
j Hektaren Umfang, von einem Erdwall umgeben. 

! Die Wohnungen ruhten auf Pfählen und hatten 
meist 3 Stockwerke. Diese Pfahlbauten sind von 
denen der Schweiz gänzlich verschieden, es sind 
Ansiedelungen einer ackerbauenden Bevölkerung, 
diese sind Fischerdörfer. Die zahlreichen Knochen 
gehören den Hausthieren an . selten den Thieren 
. der Jagd. Keine Fischangel wurde gefunden. 

Man findet Waizen, Bohnen, Flachs und die Rebe, 
i die in der Schweiz fehlt. Ob man Wein bereitet 
| hat, bleibt ungewiss. Man ass Eicheln, die sich in 
j Töpfen fanden, und Hirse, die von Plinius als 
Cibus rusticus ac praedulcis bezeichnet, zu seiner 
Zeit nur noch bei Opfern gebräuchlich war. 
Neben den Steingeräüien findet sich roher Bronze- 
guss. Das Eisen . immer nur in den obersten 
Schichten , scheint späteren Ansiedelungen anzu- 
! gehören. Glas und Schmelz fehlen , aber nicht 
; der Bernstein. Wie Hel big, die Italiker in der 
Po-Ebene, Leipzig 1879, überzeugend nachwies, 

[ gehören die Terramaren den Umbriern an. Nach 
Plinius zerstörten die Etrusker, als sie in das 
i Land eintielen, 300 umbrische Städte. Da andere 
Ruinen fehlen, können nur diese Ansiedelungen 
gemeint sein, ln der Po-Ebene sind bis jetzt 
89 Pfahldörfer ausgegraben, sie liegen, wie die 
von Helbig veröffentlichte Karte zeigt, nicht am 
I heutigen Po , sondern in gewisser Entfernung 
: davon. Der Fluss war damals breiter, und auf 
j die grössere Wasserbedeckung bezieht es sich, 
| wenn die Etrusker die 7 Mündungen des Po die 
l 7 Meere nannten. Was an die Etrusker, deren 
! Kunstentwicklung so charakteristisch ist, oder an 
i die Kelten, die um 400 vor Chr. einwanderten, 

I erinnern könnte, ist in den Terramaren nicht vor- 
handen und die kriegerischen Ligurer, die man 
die Mongolen Italiens genannt hat, können keine 
Ackerbauer gewesen sein. Auch sagt Possidouino, 
dass sie den Ackerbau nicht kannten und im 
eigentlichen Ligurien fehlen die Pfahldörfer. 

Von grösster Bedeutung sind die Forschungen 
de Rossi 's im Gebiete von Rom. Man vergleiche 
seine Rivista degli studi e delle recenti scoperte 
paleoetnologiche di Roma dal 1870 al 1879. 
Solche Berichte gab er auch in den Jahren 1 866, 
1868 und 1870. Er stand lange allein mit seiner 
Ansicht , dass die prähistorischen Funde einer 
der historischen Zeit nahe vorausgegangenen Periode 
angehören , dass es einen nicht unterbrochenen 
Zusammenhang dor prähistorischen und historischen 
Zeit gebe. Man hatte ihn im Verdacht, dass er 
als päpstlicher Beamter bestrebt sei, der biblischen 
Ueberlieferung zu lieb , das Menschengeschlecht 
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zu verjüngeu. Aber er liess nur die Thatsachen 
reden. Seinen Gegnern bemerkte er, dass die 
ganze prähistorische Forschung von den vatikani- 
schen Museen Roms ausgegangen sei. indem zuerst 
Michele Mercati die Steingeräthe als Werkzeuge 
des Menschen erkannt und in seiner Metalloteka 
Vaticana abgebiidet habe. Er suchte mit Glück 
geologische Ereignisse durch prähistorische Funde 
und die Nachrichten alter Schriftsteller chrono- 
logisch zu bestimmen. Nicht nur die ältesten 
Bewohner Mittel-Italiens, sondern die Etrusker, 
welche das Eisen kannten, sahen noch die letzten 
vulkanischen Eruptionen im Albaner-Gebirge. Der 
Peperin bedeckt etruskische Gräber, wie schon 
1817 Visconti behauptet hat. Im Mai 1860 
bestätigten Ponzi, Rosa, Pigorini, Fiorelli 
und de Rossi einstimmig an Ort und Stelle diese 
Annahme. Darauf beziehen sich die von Livius 
I, 81 und XXII, 85 berichteten Steinregeu. welche 
das Volk erschrekten in den Jahren 530 und 216 
vor Uhr. Bemerkenswerth ist die Angabe des 
Livius. dass, so oft dasselbe Wunderzeichen 
gemeldet ward, es Gebrauch blieb, in Rom eine 
9 tägige Opferfeier anzustellen. Man hat 8 ver- 
schiedene Eruptionen des Vulkans von Latium 
unterscheiden können. Es ist auch für andere 
Gegenden Europa’s, wo es erloschene Vulkane 
gibt, wichtig, zu wissen, dass hier in historischer 
Zeit, ohne dass die Bodenbeschaffenkeit des Landes 
sich wesentlich geändert hat, eine vulkanische 
Thätigkeit erlöschen konnte, während, gleichsam 
zum Ersätze dafür, ungefähr 100 Jahre später 
ein anderer Vulkan, der Vesuv, seine lang unter- 
brochene Thätigkeit im Jahre 79 nach (Jhr. wieder 
begann. Die in künstlichen Grabhühlen des Tra- 
vertin bei Cuntalupo gefundenen zwei Schädel, 
welche Ponzi beschrieb, scheinen nicht zwei Ras- 
sen anzugehören, sondern Mann und Weib zu sein, 
der erste dolichocephal mit Torus des Hinterhaupts 
und zwei wurzeligen Prämolaren, der andere klein, 
brachycephal mit vorgewölbtem Hinterhaupt und 
schwacher Linea nuchae. Roh geschlagene archäo- 
lithische Steingeräthe wurden in neuerer Zeit zuerst 
wieder am Ponte uiolle 1865 gefunden in der alten 
Flussansckwenimuug des Tiber, später auch am 
Anio. De Rossi machte schon 1866 darauf auf- 
merksam, dass sie immer auf den Berghöhen und 
nie in der Ebene des Thaies gefunden werden. Die 
grossen Flussablagerungen entsprechen nach ihm 
der arcbäolithischen Zeit. In dem Berichte von 
1880 sagt er, dass der archäolithische Mensch auch 
in der lombardischen Ebene keine Spur hinter- 
lassen habe, dieselbe muss unbewohnbar gewesen 
sein. Nach Stopp au i stand sie in der Glacial- 
zeit noch unter Wasser. Au9 anderen Beobacht- 



ungen in anderen Gegenden zog der Berichterstatter 
denselben Schluss. Die ältesten Grabstätten auf 
| dem diluvialen Hochufer des Rheines und seiner 
Zuflüsse verrathen , dass es hier Ansiedelungen 
gab, als die Tb al ebene noch ein Sumpf oder mit 
Wasser bedeckt war. In der Ebene von Berlin 
I fehlen die Funde der Steinzeit gänzlich, weil hier 
| die Spree ein weites Bett füllte. So erklärt es 
! sich, dass man in der Nilebene keine Steinwerk- 
zeuge findet, wesshalb die mit den Denkmälern 
der ägyptischen Kultur beschäftigten Gelehrten 
eine Steinzeit Aegyptens läugneten. Aber auf 
den Abhängen des alten Nilthaies findet man die 
geschlagenen Feuersteine. Der Gebrauch steinerner 
Werkzeuge hatte sich bekanntlich in Rom lange 
erhalten beim Opfern, beim Scbliessen von Bünd- 
nissen, beim Schwören. Eine auf dein Palatin 
gefundene Inschrift sagt, dass die Römer den 
Gebrauch, das Opferthier mit dem Saxo silice zu 
tödten, von den Equicoli, einem alten, sehr rohen 
Stamme entlehnt hätten. Man hat in Gräben« 
ihrer Wohnsitze in der That viele Steingeräthe 
gefunden. 

Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

Groppe Gunzenhauseii. 

i (Fortsetzung.» 

11) Mittelgrosses, schüsselförraigee GeflUs von 
schwarzem Thon mit vertikal stehendem Rand, 

1 schrägein Hals, starker Ausbauchung, aussen und 
; innen roth bemalt. Ein Graphitstreifen trennt 
Rand und Hals, Hals und Bauch, sowie die obere 
von der unteren GefÄssbälfte. Verzierung: Vertikal 
über dun Gefässbauch herab verlaufen in regel- 
mässigen Entfernungen je 3 parallele, an ihren 
Rändern etwas eingekerbte Graphitstreifen. Nach 
unten sind zu beiden Seiten dieser 3 Streifen 
| schwarze kleine Punkte aufgemalt. H c. 27,0, 
RD c. 17,5, BD 10,0, WDi 0,5. 

12) Ebenso, nur etwas höher und schmäler, 
roth bemalt, ebenso verziert. RD 13,0, WDi 0,5. 

1 3) Sehr grosses starkes GefÄss. Hand, 3,0 cm 
breit, innen roth , aussen schwarz bemalt , steht 
schräg nach oben und aussen, von ihm aus schräg 
nach unten und aussen der 5,0 breite Hals, 
schwarz bemalt, dann die starke Ausbauchung. 
Verzierung: Breiter um den Bauch verlaufender 
Zickzackstreifen , der eigentlich aus dreien besteht, 
2 äusseren, schwarzen und zwischen ihnen einem 
rothen. H c. 54,0, RD 41,0, WDi 1,2. 

Scherben von ähnlichen grossen GefÜsaen sind 
, noch zahlreich gefunden worden , doch Hess sieh 
aus ihnen kein sicheres Bild gewinnen. Diese 
riesigen ÜeftLsse werden wohl als Aufbewahrung«- 
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Gefässe gedient haben und als grosse KochgefUsse, 
da sie ancb manchmal berusst sind. In ihnen 
standen die mittelgrossen und in diesen die 
kleineren Gefösse , so dass dadurch die letzteren 
besser erhalten zum Vorschein kamen. 

Kesume : Grabhügel mit Brandschicht unter 
dem Boden-Niveau, aus Erde erbaut. 

Neben dem vorigen liegt ein kleiner, niedriger ' 
(40,0 cm hoch) HUgel , aus Erde bestehend, mit 
Brandschicht auf dem Niveau des Bodens. Auf 
diese sind die Geftlsse in regelmässiger Anordnung 
gestellt und zwar blos grosse, mit sehr breitem 
Hand und, Hals versehene Gefässe, an denen nur 
der Hals, nicht wie bei den anderen der Bauch, 
verziert ist und zwar waren hier keine GefiUse 
in einander gestellt , sondern immer nur Eines 
war vorhanden. 

1) Sehr grosses GetUss von schwarzem Thon, 
der Rand, 3,3 cm breit, inuen und aussen schwarz 
bemalt, nach oben und aussen stehend; der Hals, 
10,0 breit, so verziert, dass in regelmässigem I 
Abstand schwarze, nach unten breiter werdende 
Graphitstreifen aufgemalt sind , zwischen denen 
abwechselnd ein roth und gelb bemaltes Feld 
sich befindet. In diesen Feldern sind schwarze 
Punkto und Ringe theils in der Mitte, theils unten 
aufgemalt. Der stark ausgebauchte eigentliche 
GefÜsskörper ist in seiner oberen Hälfte roth, 
unten gelb bemalt und von rauher Oberfläche, 
auf der mau die Fingerstreifen des Töpfers wahr- j 
nimmt. 

2) Ebenso grosses und geformtes Geftlss. Ver- 
zierung : Hand roth , Hals ist in regelmässigen 
Abständen mit je 2 parallelen Graphitstreifen, die 
einen ebenso breiten rothen Streifen zwischen sich 
lassen, der Länge nach bemalt. 

3) Schale wie Nr. 12 im 1. Hügel bei Unter- 
asbach von schwarzem Thon , innen roth, aussen 
gelb, ohne Verzierung. HD 32,0, WDi 0,6. 

4) Grössere Schale von schwarzem Thon, innen 
und ausseu schwarz bemalt, Verzierung innen : 
Auf der Innenfläche des stark umgebogenen Randes 
befinden sich in regelmässigem Abstand von ein- 
ander parallele schräge Reihen von kleinen vier- 
eckigen Eindrücken (wie bei Nr. 6 des ersten . 



Hügel» dieser Gruppe), welche in ihrer Geaammt- 
heit ein Dreieck darstellen. Unter der unteren 
Dreieckspitze stehen 3 kleine napffttrmige seichte 
Eindrücke, von denen aus schräg nach beiden 
Seiten gegen den GefUssboden hin 3 parallele 
Strichreihen verlaufen. Diese Strichreihen bestehen 
aus je 9 dicht aneinander liegenden leicht ein- 
geritzten Linien, wie Notenscalen aussehend, offen- 
bar mit einem kammähnlicben Instrument gemacht. 

(Schluss folgt. > 



Literaturbesprechungen. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse dcrVega- 
Expedition von Mitgliedern de r K x p e d i ti o n und 
anderen Porsche rn bearbeitet. Heruusgegeben 
von A. K. Nordenskiöld. Leipzig. Ürodchau* 1883. 

**• Die Vcrlagslmndlung F. A. Brock hu uh in 
Leipzig hat bekanntlich da« «'pia-li «‘machende Werk 
des Freiherrn A. E. von Nordenski fl Id. die 
Schilderung seiner Reise unter dem Titel „Die l'in- 
segelung Asiens und Europas auf der Veg» - dem 
deutschen Publikum zugänglich gemacht und veröffent- 
licht jetzt auch die «Wissenschaftlichen Ergebnisse «1er 
Vega- Expedition “ in einer autorisirten deutschen Aus- 
gabe. Wir machen die Fachgenossen auf «lienes Werk 
besonder* aufmerksam, welches eine wahre Fundgndx* 
anthropologischer Belehrung zu werden verspricht. 
Die leiden bis jetzt vorliegenden Hefte enthalten: 
ll Feber die Möglichkeit eine» Schiffahrt »-Betriebes 
im sibirischen Eismeer. Bericht an Seine Majestät 
den König von A. E. Nord e n » k iö 1 d. 2) lHe Ge- 
sundheit«- und Krankenpflege während der Norden- 
skiöld’schcn Kismeerexpedition 1878 — 1880 von Ernst 
Al mq ui st. 3) Feber den Farbensinn der Tsehukt- 
schen von demselben. 4> Liehenoingische Beolntrht- 
uiigen an «1er Nordkftste Sibiriens von demselben. 
5) L’eber die Algenvegetution de» sibirischen Eis- 
meeres von F. H. Kj eil man. fl) Feber den Pflunzen- 
wuchs an der Nordküste Sibirien* von demselben. 
7) Die Phunerogumen-Klora der sibirischen Nordkiiste 
von demselben. Fm die IxM-hinten^Kanten Resultate 
«ler Reise Norde ns kiöld’s auch denjenigen Kreisen 
zugänglich zu machen, «lenen «las mit 2 Stahlstieh- 
porträt». 600 Abbildungen un«l 10 Karten versehene 
zweibändige Werk zu kostspielig ist, bereitet die 
Verlagshumllung gegenwärtig eine auszugsweise Be- 
arbeitung desselben ebenfalls in einer antorisirten 
deutschen Ausgabe vor, welche, mit zahlreichen 
Illustrationen des Originalwerks geschmückt, den Ver- 
lauf und die Huuptcrgebnisse der denk würdigten Reise 
in anschaulicher Weise «larstcllcn soll, in einem Bande 
zu massigem Preise. 



Die Internationale Landwirthscliaflllche Thler-Ausstellnng, deren Bezugnahme auf die Vorgeschicht- 
liche wir in Nr. 12 de* Corrcsp.-Bl. 1882 hervorgeh«>hen halten, findet vom 3. bis 12. Juli 1883 in Hamburg statt. 
Dir. J>r. Holeiu in Hamburg, Vorsteher «ler IX. Abtheilung der intern. Landw. Thierausstellung. 



Die Versendung des Correspondens-Bl&ttes erfolgt durch Herrn Oberlehrer We ism an n, Schatzmeister 
der Gesellschaft: München. Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 31. Januar 1883. 
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XIV. Jahrgang. Nr. 8. Erscheint jed4n Monat. MillV. 1888. 

Inhalt: Weitere Itcitrit Verklärungen zur Frankfurter craniomet rischen Verständigung. - DUkussion zur Ncphrit- 
frage. hie VmenKtiltte in OnU<iwwn iKrei* Tlwrni. Von Herrn. Adolph. — Mittheilungen hum 
den U>k»i! vereinen : Kid um. Gruppe Hnnzenhamen (Hchlun). — IJtemturoesprcr hungen. — Aufruf 
den heubtchon Knlonmlverein*. Frankfurt n/M. 



Frankfurter eraniometrische Verständigung. 

Ihren Beitritt zur Verständigung (Corr.-Bl. Nr. 1) haben weiter Angemeldet die Herrpn: 

24. Professor Dr. W. Waldeyer — Strassbtirg \jE. 

25. Hofrath Dr. Ferdinand v. Hochstetter, Intendant des k. k. Hofmuseums — Wien. 

26. Dr. Josef Ssotnbathy, Assistent an der anthropologischen Abtheilung des k. k. natur- 

historischen Hofmuseums Wien. 

27. Professor Dr. J. N. Wold rieh — Wien. 

28. Regierungsrnth Professor Dr. Theodor Meynert — Wien. 

Die geehrten Facbgenossen, welche der Frankfurter Verständigung zusammen. werden ersucht, 
ihren Beitritt zu derselben bei dem Generalsekretär : Professor Dr. J. Hanke — München, Brienner- 
stras.se 25, gefälligst anzumelden. 



Diskussion zur Nephritfrage. 

I. 

Durch gütige Mittheilung des Herrn Grafen 
Hugo von Enzenberg erhielt die Redaktion 
am 23. Dezember 1882 folgenden Ausschnitt aus 
dem „Boten für Tyrol und Vorarlberg“ : „Aus der 
prähistorischen Zeit kennt man Steingeräthe 
von Nephrit, und es wurde nun viel- 
fach verhandelt, wo dieser Nephrit 
herstamme. Bei der Hungerburg fand man 
nun auch ein Steinbeil aus einem grünlichen 
Schiefer, den Professor A. Pichler im Senges- 
thale hinter Mauls und bei Sprechen- 
stein anstehend fand. Er untersuchte nun 
die hier anstehenden Steine in Dünnschliff mit 
dem Mikroskop; zur grössten U eberrasch ung 
zeigte die Grundmasse, in welcher Krystalle von 
Tremolitb liegen, vollkommene Ueberein- 



Stimmung mit den Nephriten von Neu- 
seeland; die grössere Weichheit muss dervor- 
geBichrittenen Zersetzung zugesclirieben werden. 
Damit ist jedenfalls ein grosser Schritt zur 
Lösung der für die Prähistoriker so wichtigen 
Nephritfrage geschehen und es ist erfreulich, dass 
Tyrol dafür das Materiale lieferte.“ 

Herr Graf von Enzenberg bemerkt dazu: 
Vielleicht Hesse sich in jener Gegend, die an der 
uralten Verkeb rsötrnsse nach Italien (in der Nähe 
von Sterzing) liegt, eine prähistorische Werkstutte 
eruiren. Die erwähnte sogenannte Hungerburg 
liegt auf dem Mittelgebirge nördlich von Inns- 
bruck, ein einzelnes, erst in diesem Jahrhundert 
entstandenes Haus. 

Auf ein Schreiben der Redaktion an Herrn 
Dr. A. Pichler, k. k. Universität.** - Professor in 
Innsbruck, lief folgende Antwort ein: „Ueberdas 
nephritähnliche Gestein wird in einem mineralo- 
rt 
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gischen Fachblatt ein Aufsatz erscheinen . Indes* 
ist eine chemische Analyse vorlnjreitct; der Wasser- 
gehalt beträgt 2, was noch entspräche, ebenso das 
spezifische Gewicht 2,82 — 2,87 eben wegen dem 
Wassergehalt. Im .Sommer hoffe ich frischeres 
Gestein zu erhalten und dann findet sich wohl 
Gelegenheit, Ihnen ein Stück mitzutheilen.“ 

Herr Professor Dr. A. Fraas bemerkte 
dazu am 3. Januar 1883: „Ihre Mittheilung über 
Pichler’s Beobachtungen sind mir höchst werth- 
voll und bestätigen nur , was ich längst ver- 
muthet. und fest glaube , wenn mir auch die 
Beweise noch fehlen, dass die tausend und aber- 
tausend Nephrite, die in unsern und den Schweizer 
Seen liegen, aus den Alpen stammen. Eine Be- 
stätigung fand ich diesen Herbst in Spanien, dort 
ist die Mehrzahl der haches polies der Form nach 
genau von der Form unserer Pfahlbaufund«', das 
Material aber ist grauer Nephrit, den die Spanier 
Fibrolith nennen. Das Material ist vom gleichen 
spezifischen Gewicht (3,21) und vom gleichen ge- 
flammten Aussehen. Genannter Fibrolith ist nach 
Quirogn im Granit des Quadarmtna -Gebirgs 
gangförmig anstehend, während ihn Decloizeaux 
in Pontgibaud und Baret iin Gneiss der Basse Loire 
konstaiirt hat. (N. Jahr)». 1883 Seife 7.)“ 
(Fortsetzung dieser Diskussion folgt.) 

Die Urnenstätte in Ostaszewo 

(Kreis Thorn). 

Von Herrn. A d o 1 p h. 

Auf der Feldmark des Gutes Ostaszewo, 
1 l ft Meile von Thorn, stiessen im Juni 1881 
Arbeiter beim .Sandgraben auf ein Steinkistengrab. 
Der Besitzer des Gutes, Herr Weg n er, hatte die 
Güte , den Berichterstatter hiervor» zu benach- 
richtigen und zur Untersuchung des Fundes eiu- 
zuladen. Es begaben sich sonach die Herren 
Direktor Ad. Prowe, Dr. Cunerth, Schmiede- 
berg Adolph jr. und der Berichterstatter nach 
Ostaszewo. Obwohl Herr Wega er angeordnet 
hatte, dass das Grab vor unserer Ankunft nur 
blossgelegt und sonst nicht weiter berührt werden 
sollte, so fanden wir dennoch schon den Deckstein 
und einige Seitensteine in ungeschickter Weise ab- 
gehoben, so dass ein Theil der Urnen zerdrückt war. 
Dieses Kistengrab wurde nun genau untersucht, 
die Urnen sehr sorgsam ausgehoben , soweit sie 
noch transportfähig waren , in Körbe mit Heu 
gesetzt und nach dem Gutshofe getragen. Die 
genauere Untersuchung derselben wurde ver- 
schoben und das Grab nur darauf hin genau 
untersucht, ob sich nicht in dem feuchten 



lehmigen Sande, mit welchem es gefüllt war, 
Gegenstände vorfanden. Es war nichts davon zu 
entdecken. Inzwischen war die weitere Fläche 
in der Nähe dieses Grabes mit Vi&itireiscn unter- ' 
sucht worden ; hierbei stiess mau auf Steinplatten. 
Da d«*r schöne Sommerahend schon zur Neige 
ging, so wurde nur durch weitere Spatenstiche 
«las Vorhandensein eines zweiten Grabes kon- 
statirt , die Stelle genauer bezeichnet und be- 
schlossen, in nächster Zeit dieses Grab nach allen 
Vorsichtsregeln bloss zu legen. — Dies geschah 
denn auch nach etwa l-l Tagen und zwar in der 
Weise, dass eins der Mitglieder unserer Kom- 
mission einige Stunden vorher hinausfuhr, die 
Stätte unversehrt fand und nun das Grab der- 
artig tief umgraben liess . dass bei Ankunft, der 
anderen Mitglieder die ganze Steinpackung klar 
vor Augen lag, gezeichnet und vermessen werden 
konnte, worauf dann die eigentliche Untersuchung, 
Aufdeckung und Aushebung der Uruen begann, 
welche ebenso wie früher in besondere Körbe ge- 
setzt, nach dem Gutshofe getragen und dann nach 
etwa 3 Wochen nach dem städtischen Museum in 
Thorn überführt und genau untersucht wurden. 

Die Resultate dieser Ausgrabung, über welche 
Dr. Cunerth in einer Sitzung des Koppernikus- 
Vereins Bericht erstattete, werden nun iu Folgen- 
dem niedergelegt: 

Die Urnenstätt«* liegt etwa 400 n» nördlich 
vom Schulhause zu Ostaszewo an der Chaussee, 
welche nach Culmsee führt, von dieser etwa 80 m 
westlich entfernt . auf einer sanft ansteigenden 
Bodenerhebung. Kings umher auf weite Ent- 
fernung hin ist nur Flachland. Die Boden- 
erhebung besteht aus lehmigem Sandboden. 

Das erste Grab war 147 cm laug, 77 cm 
breit, 55 cm hoch und lag 40 cm unter der Erd- 
oberfläche. 

Das zweite Grab war 137 cm laug, 78 ciu 
breit im Lichten, nach dem 8üdende hin an einer 
Stelle bis auf 1 00 cm verbreitet, 50 cra hoch und 
35 cm unter dem Erdboden. — Beide Gräber lagen 
ziemlich genau in der Richtung Nord-Süd. Beide 
Gräber zeigen einen systematischen geschickten Bau. 
Die Kisten bestehen aus grossen, auf einer Seite 
flacheD , offenbar sorgsam ausgewählten Granit-' 
steinen, die sehr passend an einander gesetzt und 
deren Zwischenräume mit anderen kleineren Platten 
gefüllt sind, während die Zwischenräume und «lie 
äusseren Seiten mit Lehmverscbmierung gedichtet 
sind. Um die Steiusetzung haltbar zu maob«*o, 
ist sie bei beiden Gräbern von einer Packung 
grosser und kleinerer Kopfsteine umgeben , die 
ebenfalls eine gewisse sorgfältige Aueinander- 
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fügung zeigt. Oben auf beiden Gräbern liegt 
je eine kolossale nach Innen ziemlich (lache, nach 
Aussen unregelmäßig erhabene Decksteinplatte. j 

Am Nordende des zweiten Grabes, ausserhalb 
desselben, fanden sich isolirt vom Grabe, mehrere 
Kopfsteine und unter denselben die Ueberreste 1 
eines grossen Hirschgeweihs, sowie einige Zfthne 
und Kopfstücke , aber nicht der ganze Schädel 
des Thiers. 

ln beiden Gräbern befanden sich die Urnen, 
grosse, mittlere und kleine, in lehmigen Sand 
derartig verpackt . dass sie übereinander und 
-/wischen einander standen . stellenweise eioe auf 
die andere gedrückt, dazwischen kleinere hinein-«' 
gesetzt, die Zwischenräume ganz mit Band gefüllt. 

In Folge dessen waren mehrere Urnen schief ver- 
schoben , bei einigen die grossen schüsselartigen 
Deckel zerdrückt, sodass die Scherben zum Theil 
in den Hals der Urne, zum Theil um den Hals 
herum gedrückt waren; einzelne Urnen mehrseitig 
gerissen, während der zusammengebackene Inhalt 
eine besondere, durch den feuchten Thon zu- 
sainmengehaltene Masse bildete. Diese offenbar 
nach und nach in langer Zeit vollzogene Ver- 
packung konnte gar nicht von einer der Seiten- 
flächen des Kistengrabes , soudern nur von oben 
her, unter jedesmaliger Aufhebung des Deck- 
ateines geschehen sein. Unter diesen Umständen 
mussten die Urnen, nachdem die Beitensteinwände 
der Kiste entfernt, waren , mit Messern sorgsam 
berausgescbBlt werden. 

In jedem der beiden Gräber befanden sich, 
soweit es möglich war, die Zahl zu konstatiren, 

1 4 bis 16 grössere und kleinere Urnen. Von 
diesen konnte nur die später anzugebende Zahl 
erhalten werden, da selbst bei der Untersuchung 
in» Museum einzelne Urnen ganz auseinander 
fielen. 

In allen Urnen bestand der Inhalt aus zer- 
schlagenen Knochen, die etwa die Hälfte bis zwei 
Drittheil des Urnenraumes mit wenig Band und 
Thoo untermischt ausfüllten , der andere Theil 
bis zur Mündung der Urnen war mit thonigem 
Band fest gefüllt : darüber »der grosso schüssel- 
artige Deckel. 

Die wenigen, aber sehr bezeichnenden Schmuck- 
sachen , welche sich fanden , lagen zwischen den 
Knochen. 

Ueber das Material . aus welchem die Thon- 
gefässe gefertigt sind, ist Folgendes zu bemerken: 

A. Die Urnen selbst, die grösseren und mitt- 
leren , sind auf der Drehscheibe gearbeitet und 
bestehen aus unserem sandigen mit Quarz und 
Glimmer durchsetzten Thon, haben rothlich gelbe 



Farbe, sind schwach gebrannt , die Wandungen 
dünn, die BodeostÜcke aber recht dick; an einigen 
ist der Hals etwas geglättet uod geschwärzt. Die 
Ornamente . wenn erhaben , sind angeklebt ; die 
eingc ritzten roh. 

B. Die übergestülpten Schüsseln sind aus 
feinem geschlemmten Thon recht fest und sauber 
gefertigt, haben gelbe Farbe und sind geglättet. 
Sie haben meistens kleine Henkel, und es scheint 
als ob sie als Hausgerät!» gebraucht seien. 

C. Die schwarzen Töpfe mit und ohne Henkel, 
die man eigentlich Kannen und Kännchen oder 
Krüge nennen müsste, die aber zur Aufnahme 
der Knochen von jungen Personen, Kindern, ver- 
wendet sind — zeigen zierliche Form , gutes 
festes Material, harten Brand ; sie sind geglättet 
und tief geschwärzt; sie haben alle die gleiche 
Form bei verschiedener Grösse , ohne irgend ein 
Ornament. Auch sie dürften wie die Schüsseln 
als Hausgerät!» gedient haben und wurden dann 
bei der Bestattung wie Urnen verwendet. 

Ein Verzeichniss der erhaltenen Urnen und 
Kannen . die im Museum Aufstellung gefunden 
haben, sowie der in ihnen enthaltenen Schinuck- 
sactien lasse ich hier folgen. Nimmt man an, 
dass beide Gräber zusammen etwa 28 bis 32 mit 
Knochen gefüllte Urnen und l’rneukaonen ent- 
halten haben und dass von diesen 23 Stück haben 
gerettet werden können, so ist das Ergebnis« 
dieses Fundes als ein so überaus günstiges zu 
heeiclinen, wie es wohl selten in unserer Gegend 
uud auch in weiteren Kreisen vorgekommen ist. 
Um diesen Fund wissenschaftlich nutzbar zu 
gestalten . will ich e** versuchen , ihn einer ein- 
gehenderen Betrachtung zu unterziehen. 

Funde von SteinkistengrAbern sind in den 
Kreiset» Tboru, Culm, Graudenz, Strasburg, Löbau 
seltener als in dem nördlichen und mittleren Theil 
der alten Provinz Preussen rechts der Weichsel. 
So viel bekannt, sind im Kreise Thorn ausser 
diesen Ostaszewoer Gräbern nur einige in der 
Umgegend von Culmsee, in Sängerau. in Friedenau, 
in Kaszczorek aufgefunden worden, sowie eins oder 
zwei in Mierzinnek bei Thorn, aber schon in Polen 
an der Drewenz belegen : aus den Kreisen Stras- 
burg und Löbau scheint kein einziger Kistengrab- 
fund konstatirt zu seb». Mehr Funde sind im 
Kreise Culm vorgekommen , der auch eine be- 
achtenswertbe Ausbeute an Schinucksaehen ge- 
liefert hat ; ob diese aber aus Steinkistengräbern 
stammen . ist uieht konstatirt und erscheint 
zweifelhaft. An einer Fundstatistik in diesen 
südlichen Kreisen mangelt es gänzlich. Die Aus- 
beute an Sch muck suchen aus den Kreisen Thorn 
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und Strasburg ist seither eine überaus geringe ge- 
wesen. In Konnojad, Kreis Strasburg, wurde das 
schone Bronzeschwert des Thorner Museums ge- 
funden und zwar in einer Mergelgrube ohne irgend 
welche andere Gegenstände. 

Sehr beach tens werth sind die auf der Grenze 
der Kreise Thorn und Culm, in Dzwirsno (Schwir- 
sen) und Trzebcz gefundenen grossen Steinsetzungen, 
die jedenfalls mit den Steinkistengräbern in Be- 
ziehung zu bringen sind. Beide Steinsetzungen 
liegen nur einige Meilen von Ostaszewo entfernt. 

Während nun die Steinkistengräber und Stein- 
setznn gen sich vorzugsweise rechts der 
Weichsel finden, fehlen . sie links der Weichsel 
(Pomereilen ausgenommen ) in auffälliger Weise, 
sie kommen dort nur überaus selten vor , im 
Regierungsbezirk Bromberg, wie es scheint , gar 
nicht, dagegen finden sie sich bei Könitz und 
Neustettin. 

Kreisgräber (ein Steiukreis, in dessen Mitte 
ein Stein, worunter sich eine Urne befindet) so- 1 
wie Reihengräber, wie sie sich in Ostpreussen 
vielfach finden, fehlen in Westpreussen rechts der 
Weichsel. — Links der Weichsel im Posenschen, 
sowie nach Pommern hin, finden sich die grossen 
ITrnenfelder , die man Wendeiikirchliöfe in recht 
»»eigentlicher Weise benannt hat ; sie kommen 
rechts der Weichsel nur sehr selten vor. Ich bin 
zweifelhaft, ob man die l'rneustätteu bei Marien- 
burg dazu rechnen darf. 

Schmucksachen und Geräthe von Bronze, Glas- 
korallen , Geräthe von Eisen finden sich überall, 
rechts und links der Weichsel , im Norden wie 
im Süden, — in Steinkisten, wie es scheint, nur 
vereinzelt, mehr dagegen in Kreis- und Reihen- 
gräbern, in freien Urnen Stätten und im Felde. 
Das Unterscheidende liegt nur in der Häufigkeit 
der Funde und in dem gewerblichen Kunstwerth 
der Stücke, sowie in dem Vorherrschen von Bronze 
oder Eisen. 

Sachen von Edelmetall sind vorzugsweise nur 
in den Küstengegenden gefunden. 

Es schien zweckmässig , diese differirenden 
Momente einmal zusammen zu stellen , da sie 
wesentlich sind. 

Fassen wir die Urnenstütte Ostaszewo näher 
ins Auge, so bietet zunächst die Konstruktion 
der Gräber viel Bemerkenswertes. Wir haben 
es bei diesen Steinkistongräbern nicht mit einem 
roh und willkührlich zusammen gestapelten Stein- 
haufen, sondern mit einer Anlage zu thun, die 
mit viel Mühe und grossem Geschick hergerichtet 
ist und in dem Lehen desjenigen Volkes, welches 
sie geschaffen hat , jedenfalls eine ganz hervor- 
ragende Bedeutung hatte. 



Das Aussuchen der flachen Platten, aus denen 
die Kiste besteht , — das Heranschaffen dieser 
1 schweren Massen, vielleicht auf Entfernung einer 
oder mehrerer Meilen, — die sorgsame Zusammen- 
fügung derselben , die richtige sachgemässe Um- 
lagerung der Kiste mit einer Steinpackung, die 
geschickt gefügt, mit kleineren Steinen und Lehm 
gefestigt ist — der Bau eines solchen Werkes, 
welches nicht dem Zufall und einem raschen Thun 
seine Entstehung verdankt, sondern dem Gedauken, 
dass uian sich dort für immer sesshaft machen 
und auch den kommenden Generationen eine sichere 
duuernde Ruhestätte schaffen wolle; — das Alles 
«deutet darauf hin, dass wir es hier nicht mit 
einem nomadisirenden rohen Naturvolk , sondern 
mit einem schon weiter vorgeschrittenen Volk zu 
thun haben, dem die ersten Anfänge des Stein- 
baue* und auch einige Hilfsmittel zu demselben, 
namentlich zur Fortbewegung schwerer Blocke 
auf grosse Entfernungen, nothwendigerweise be- 
kannt sein müssten. 

Es liegt sehr nahe anzunehmen , dass eben 
dieses mit dem Bau der Steinkistengräber ver- 
traute Volk , auch die kolossalen Steinsetzungen 
geschaffen hat , welche sich , wie oben schon er- 
wähnt ist, in unserer Gegend finden. Wer diese 
Steinsetzungen gesehen hat, die kolossalen Blöcke, 
aus denen sie bestehen, die sorgsame Anordnung 
um bestimmte Figuren herzustellen, der wird zu- 
geben, dass diese Anlagen nicht in wenigen Wochen 
haben geschaffen werden können, und dass sie nicht 
im Sinne flüchtiger Wahrzeichen, nicht als impro- 
visirte Denkmale, sondern als dauernde Stätten ge- 
schaffen sind, wie die Grabstätten. 

Zu den Bedingungen, unter welchen es einem 
i Volke möglich wird, seinen Nomadenzustand auf- 
; zugeben uud sich dauernd sesshaft zu machen, 
gehört nun vor Allem auch die, dass ihm die 
gewählte Gegend nicht durch ein anderes Volk 
dauernd streitig gemacht werde. Diese Bedingung 
! muss auch hier Vorgelegen haben , andernfalls 
j hätte das Volk, um welches es sich handelt, 
i nicht Anlagen geschaffen , welche den Charakter 
twrechneter langer I^uuer deutlich an sich tragen. 

, Dass hier aber auch wirklich ein Zustand 
langdauernder Sesshaftigkeit Vorgelegen hat, da- 
von geben diese beiden Stein k ist engrUber einen 
unwiderleglichen Beweis. Beide Gräber sind mit 
Urnen von Männern, Frauen und Kiudern in 
einer Anzahl vollgepackt, die überaus bedeutsam 
erscheint. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterworfen 
sein , dass wir es hier mit der Grabstätte nur 
einer Familie oder einer Sippe, nicht einer Ge- 
| meinde zu thun haben. Nehmen wir nun au. 
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dass von den etwa 32 Urnen , welche sich in 
beiden Gräbern fanden, 16 Urnen von Frauen 
und Kindern befanden — es ist das, wie sich 
weiterhin bei der Beschreibung der Urnen zeigen 
wird , sehr ausgiebig gerechnet , da die Männer- 
urnen überwiegend zu sein scheinen — und 
nehmen wir ferner an , dass von den 16 übrig 
bleibenden Urnen die Hälfte auf in jüngerem 
Alter gestorbene Männer zu rechnen seien , so 
bleiben noch 8 ältere Männer als Stammhalter 
der Familie in absteigender Linie. Für ein Jahr- 
hundert nimmt man durchschnittlich drei Genera- 
tionen an, die in diesem Zeitraum entstehen und 
vergehen. Wir würden somit hier eine Familien- 
dauer oder eine Geschlechtsdauer von etwa 200 bis 
300 Jahren vor uns haben, die in keiner Weise 
unwahrscheinlich ist. 

Daboi ist nun noch zu l»c rück sichtigen , dass 
sich möglicherweise auf der Stätte noch ein Grab 
findet ; die Visitireisen gaben noch Steine an ; 
die Untersuchung konnte aber aus Mangel au 
Zeit und weil das Stück später beackert wurde, 
nicht fortgesetzt werden. Fände sich ein Grab, 
in welchem nur noch wenige Urnen beigesetzt 
sind , so würde dieses als dos jüngste , als das 
Schlussgrab der Familie zu bezeichnen sein. 

Dass die Urnen nach und nach beigeaetzt 
sind, dass sie von Oben her hineingestellt wurden, 
sonach jedesmal die grösste Deckplatte hinweg- 
geräuint werden musste, dass durch dieses Ver- 
packen der Urnen eine und die andere gedrückt 
wurde, darüber kann nun gar kein Zweifel mehr 
obwalten. 

Die Zeit, aus welcher diese Gräber stammen, 
lässt sich nur durch die in deu Urnen gefundenen 
Beigaben bestimmen. Als solche haben sich ge- 
funden : die Trümmer von Ohrringen von Eisen- 
draht in einer Urne, dabei ein kreisrundes Haches, 
roh bearbeitetes Stück Knochen . in der Mitte 
durchbohrt ; also ein Zierrath. — ln drei auderen 
Urnen Stücke von Kupferdraht und Thonkorallen. 
— Geweih, Zähne und Kopfstücke eines Hirsches 
an dem einen Ende ausserhalb des zweiten Grabes. 

Die geringe Zahl dieser Beigaben, gering im 
Verhältnis« zu der langen Zeit, während welcher 
die Gräber bestanden , und zu der Anzahl der 
der Personen , deutet ebenso wie die Be- 
sebatfenbeit derselben , auf noch sehr primitive 
Verhältnisse und auf sehr frühe Zeit. Die Ver- 
wendung von Knochen und Thonkorallen als Zier- 
rath Ist hier sehr l»ezeiehnend , wie auch das 
entschiedene Ueberwiegen der kupfernen oder 
bronzenen Ohrgehänge; und das spärliche Vor- i 
kommen des Eisendrahtes kann hier um so weniger J 
ttlr eine jüngere Periode spreebeu, wenn man be- j 



rücksichtigt , dass für unsern Norden eine be- 
sondere Bronzeperiode und «ine darauffolgende 
Eisenperiode nicht in dem ausschliesslichen Sinne 
angenommen werden können, wie anderwärts. Die 
Mit gäbe eines Hirsebkoptes nebst Geweih , die 
wahrscheinlich bei einer Beerdigung mit verbrannt 
und wie die Knochen des Todten zertrümmert, 
aber der Grösse halber nicht in die Urne ge- 
schüttet , sondern ausserhalb des Grabes unter 
besonderen Steinen eingebettet sind, deutet ohne 
allen Zweifel darauf hin , dass dieses Volk sich 
auch wesentlich mit der Jagd beschäftigte und 
vielleicht auch darauf, dass Geräthe und Waffen 
aus Hirschgeweihen im Gebrauch waren. 

Auf Grund dieser Erwägungen bin ich ge- 
neigt auzuuehmeu. dass die Grabstätte dem Volke 
der ältesten Steinset/ungeu angehört, und dass 
dieses Volk das älteste war. welches überhaupt 
unsere Gegend dauernd sesshaft eingenommen hat. 
Man wird wahrscheinlich nicht fehlgreifen, wenn 
man die letzten 300 bis -100 Jahre ante Uhr. 
als die Zeit bezeichnet . aus welcher die Gräber 
stammen. 

Welchem Stamme dieses Volk angebört haben- 
kann, ob einem germanisch - gothischen , einem 
lettischen, oder einem weudisch-slavischen , diese 
für unsere baltischen Gegenden so wichtige und 
schwierige Frage kann nur daun erst einer 
lohnenden Erörterung unterzogen werden , wenn 
man beginnen wird, die grosse Lücke in unserer 
Altertumsforschung nuszufllllen , nämlich zu er- 
mitteln: wie weit nach Osten hin diese Stein- 
kistengräber und Steinsetzungen reichen und in 
w eichen Gebieten nach Asien hin sie sonst noch 
vorgefunden werden. Wir werden in dieser Be- 
ziehung den Berichten der russischen Alterthums- 
forscher eine viel grössere Beachtung als bisher 
geschehen, widmen und mit ihnen vereint arbeiten 
müssen. Unsere bisherige Methode der Forschung, 
welche sich in der Hauptsache auf Sammeln und 
Beschreibung der Funde beschränkt, ist eine zu 
einseitige und zu beschränkte, als dass sie zu 
entscheidenden Resultaten führen könnte. 

Wie ich vorhin schon unter A, B, C anführte, 
sind die aufgefundenen Thougefässe — Urnen, 
Schüsseln , Henkelkrllge — von sehr verschie- 
denem Material und sehr verschiedener Arbeit. 
Schüsseln und Krüge sind viel zierlicher , feiner 
und dauerhafter gearbeitet als die Urnen. Hieraus 
ist mit Sicherheit Folgendes zu schliessen : Schüsseln 
und Krüge bildeten Hausgeräth, welches dauernd 
in grosser Zahl im Gebrauch war; die Urnen nicht. 
Während diese bei jedem Todesfall besonders ge- 
fertigt und den vorliegenden Umständen ent- 
sprechend gestaltet und geziert oder nicht geziert 
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wurden, sind die als tägliches Gerftth gebrauchten 
Schüsseln als Mitgabe für den Todten über den 
Hals der Urne überpestülpt ; in einigen Fällen 
hat auch die Urne in der Schüssel gestanden, — 
Die Krüge, welche wie die Schüsseln beinahe 
Hartbrand waren, wurden zur Aufnahme der 
Knochenreste von noch nicht erwachsenen Per- 
sonen verwendet. Durch den Ostaszewoer Fund 
wird dies ganz zweifellos festgestellt. Särnmt liehe 
gefundenen Krüge sind mit feinen dünnen Knochen, 
die mit thonigem Sande überdeckt sind , gefüllt, 
sogar der kleinste Krug, in der Grösse eines 
Sahnetüpfchens. Wir haben absichtlich einige 
dieser Krüge nur ganz oberflächlich auf den In- 
halt untersucht und sie sonst in deni gefundenen 
Zustande belassen, womit heute noch der Beweis 
für die Richtigkeit der Folgerung geführt werden 
kann. — Die Bezeichnung solcher kleinen Krüge 
als „ Th ränen unten“ (!) oder Ceremonieournen muss 
als ganz ungehörig in Zukunft bei Seite geworfen i 
werden. Als Mitgaben wie die Schüsseln können 
sie wohl passiren. 

Ich kann es nicht für durchaus zufällig halten, 
wenn einige Urnen gauz schmucklos, andere mit 
Knöpfen oder Henkeln, wieder andere mit Schnüren, 
Gehängen u. dgl. ornaiuent irt sind. Sollten nicht 
die ersteren Männerurnen, die letzteren Frauen- 
umen sein? Der Gedanke scheint mir so überaus 
naheliegend und natürlich, dass er wohl fernerer 
Beachtung werth sein möchte. Ks ist nicht an- 
zunehmen, dass die Anfertiger der Urnen — sie 
waren wahrscheinlich in jeder Sippe vorhanden, 
die Anfertigung war nicht Handwerk . sondern 
Familiensitte — die Motive zur Ornament irung 
der Urnen einem gewissen Kunstgeschmnck oder 
der Phantasie entlehnten , sondern ein gesunder 
einfacher Naturalismus war der Erfinder und Ge- 
stalter: und gerade dieser würde darauf geführt 
haben, die Urne des Weibes mit jenen primitiven 
Schnüren und Gehängen zu zieren und zu be- 
zeichnen. welche die Weiber trugen, während die 
Männer keinen Schmuck an sich trugen und so- 
mit die ftir sie bestimmten Urnen keine eigenen | 
Ornamente , keine Schmückung aufweisen , wo- 
durch aber eine Bezeichnung der Urnen als 
Mannesurnen durch Knäufe. Oehre. Knöpfe nicht 
ausgeschlossen wäre. 

In dem Heft 4 für 1881 der Zeitschrift des 
Historischen Vereins in Marien werder hat Herr 
Florkowski die bei Warlubien, Kreis Schweiz, 
gefundenen Steinkistengräher mit ihren Urnen 
beschrieben und auf Tafel III b Abbildungen ge- 
liefert. Ich kann nicht, umhin zur Vergleichung 
dieses Fundes mit dem von Ostaszewo aufzu- 
fordern ; es findet sich da manches Analoge. 



1p Betreff der Keramik und des Schuur- 
ornamentes insbesondere, vergleiche man den Vor- 
trag des Herrn Professor K lo p fl e isc h - Jena 
in der XII. Generalversammlung der Deutschen 
Anthropologischen Gesellschaft zu Regensburg. 
Correspondenzblatt Nr. 10. October 1881. 

Verzeichniss der in den zwei Gräbern gefundenen 
Gegenstände. 

Grub I. 

1 Urne ohne Ornament. I schwarze glatte l'rne 
ohne Ornament mit Hntdeckel. Abbildung Nr. 1. — 
1 l’rne ganz glatt. 1 dergl. 1 l’me mit Orna- 
ment mul 8chÜH»eldet*kel. 1 Urne »ehr roh gear- 
beitet mit Sclinuronuunent und mit einem Oehrhenkel. 
darin gefunden die Trümmer von K u pferd ni ht - Ohr- 
ringen. — I Urne 18 cm hoch. 11 cm Halsweite, roh 
gearbeitet, roth gebrannt, mit Ornament. Abbildung 
Nr. darin Trümmer von Kupferdmht und H Thon- 
korallen. 1 kleine schwane Henkelkanne, darin 
fest venmekt Knochen und Sand. l ganz kleine 
dergl Kann** »wie ein .Sahnetüpfchen mit Henkel, 
eben fit II» mit Knochen und Sand. — Viele Trümmer 
von l’rnen und Schübeln. 

Sehr beachtenswert li erscheinen die Ornament ir- 
ungen Nr. - und ■». l**ide dom Grabe I angehorend. 
du in beiden «Ins halbmondförmige Motiv angewendet 
ist; die» scheint einem besonderen Schmuck entlehnt 
zu »ein. Odor »oll man es als Nachbildung de» Hnlli- 
mondos »nffwon? 



Grab II. 

1 l'rne roh gearbeitet, roth gebrannt, mit 4 KnÖplen 
auf der Ausbauchung und grossem, hart gebranntem, 
gelbem Tellerdeckel . darin Trümmer von kleinen 
eisernen Kingpn und der durchbohrte Knoohensehmnrk 
oder Aiuulet. — 1 ganz glatte l me. — 1 l rne roh 
gearlieitet, mit Schniiornainent. — 1 I rne ganz wie 
vorige. — 1 ach Warze llonkelkanne mit Knochen g**- 
fullt. — 1 ganz glatte Urne mit einem kleinen Oehr- 
henkel. — 1 gut gearlMMteto Urne mit Ornament. — 
:t »eh warze Henkelkannen. 1 ganz kleines Henkcl- 
tOpfclien. — 1 flacher uchwaner Napf mit Henkel. — 
1 tassenkopf artiger schwarzer Napf mit Henkel. — 
1 Urne, defekt, roh gen rl »eitet, mit Schnurnrnament. — 
Trümmer von DeekelsehÜHReln mit Henkel, alle gelb- 
lich und ziemlich hart gebrannt. — Die Trümmer des 
Hirschgeweih», mehren* Zähne und Knochenstücke. 

X ‘ 
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Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

Gruppe Günzenhausen. 

iSchluwi.l 

Sie enden an einem oberhalb des Bodens rings- 
um lautenden Kreise, von welchem wieder, nur 
jedesmal nach der entgegengesetzten Seite , je I) i 
ähnliche Strichreiheu ausgehen mit nur 7 einge- 
ritzten Linien. Durch diese ringsum sich ziehenden 
Linienreihen entsteht eine sternähnliche Zeichnung, 
also ähnlich wie bei Nr. 12 des ersten Hügels 
der Unterasbacher Gruppe. Man kann sich des 
Gedankens nicht erwehren , ob diese Sternform 
mit den Linien der 0- und 7- Zahl nicht eine 
symbolische Bedeutung haben und ob demnach 
diese Schale nicht zu Kultuszwecken gedient haben 
möchte. KD 42,0. 

Ausser diesen sind uocli viele Scherben ähn- 
licher grosser G eftts.se ausgegraben worden , aus 
denen sich jedoch keine Form bestimmen liess. 

Resume : Grabhügel mit Brandschicht aus 

Erde erbaut. — 

Sonderbar ist die Lage dieser Grabhügel so 
nahe an der Altmühl. Sie liegen im üeber- 
scbwemmungsgebiet des Flusses, die meisten sind 
bei ausgetretenem Wasser vou diesem bedeckt • 
und nur die grösseren ragen wie Inseln aus der 
weiten Wasserfläche hervor. Dass zu den Zeiten, 
aus welchen diese Hügel stammen, andere Terrain - 
Verhältnisse waren als heutzutage, ist an und für 
sich wahrscheinlich , darf aber schon daraus ge- 
schlossen werden, dass noch im Jahre 1775 da 
überall Wald gestanden; dann wird auch dos Alt- 
mühlbett viel tiefer gewesen sein , so dass viel- 
leicht die U ebersch wein mu n gen nicht so stark und 
langdauernd waren als heute. Oder darf inan die 
Verlegung der Regräbni&tplUtze so nahe an den 
Fluss als mit Absicht geschehen auffassen, da es 
doch auffalleud ist , dass in uuserem Thal auf 
dem rechten und linken Altmühlufer so viele 
Grabhügel sich linden ; sind es doch heute noch 
circa 70. Soll ja doch der Altmühltiuss als heilig 
gegolten haben, St. Willibald (745) nennt in 
einem Brief an den Pabst die Altmühl einen 
heiligen Fluss i heutzutage noch wird dem Alt- 
mühlwasser eine besondere Heilkraft zugeschrieben 
und dasselbe mit Vorliebe zu ärztlich verordneten 
Bädern vom Volk genommen , trotzdem , dass es 
nicht zu den reinsten gehört). Wollte mau etwa, , 
dass die Todtenhügel vom heiligen Wasser um- 1 
spült waren ? 

Was die geschilderten Qlttue betrifft, so muss 
die Reichhaltigkeit, dieser Gräber an solchen, so* i 
wie die Mannigfaltigkeit, ihrer Form und Ver- j 
zierung, Staunen — und die Eleganz ihrer Form, ; 



sowie die Schönheit und Originalität ihrer Be- 
malnng und Ornamentirung Bewunderung er- 
wecken. Dies noch mehr, wenn man sie gezeichnet 
und gemalt sieht. Sie reprüsentiren einen feinen, 
ja klassischen Geschmack und lassen auf ein hoch- 
kultivirtes Volk schliessen, desseu Phantasie und 
künstlerische Gestaltungskraft in der Ausnützung 
einfacher Ornamentmotive womöglich noch Uber- 
troffen wird durch die grosse Technik, mit welcher 
diese Töpfer aus freier Hand so elegante Formen, 
sichere Bemalung und akurnte Verzierung herzu- 
stellen wussten; denn es ist wohl kaum zu zweifeln, 
dass alle diese GefUssc ohne Töpferscheibe ge- 
fertigt sind i dafür spricht die manchmal fehlende 
exakte Rundung der Gefösse, die auffallende Ver- 
schiedenheit in der Wandstärke einzelner Töpfe, 
die Piugerspureu des Töpfers kreuz und »|tter an 
den grosseu Gelassen , der Mangel der charakte- 
ristischen Streifen an den Töpfen , welche mit 
Hülfe der Töpferscheibe gedreht sind). Dieser 
günstige Eindruck wird nicht verwischt, durch 
die Erkenntnis^, dass diese Getüsse auf ausländi- 
schen, und zwar etruskischen Kultureinfluss hin- 
weiseu , wie Virehow auf dem letzten Anthropo- 
logen -Kongress in Regensburg nachgewiesen hat. 



Literaturbesprechungen. 

I. In den beiden Veröffentlichungen von A. Bastian: 
Inselgruppe In Oceanien. Reise- Erlebnisse und 
Studien. Berlin und Völkerstämme am Brahma- 
putra. Berlin lflSS) setzen sich die ethnologischen 
Material - Sammlungen fort, für deren Zweck sie der 
Benutzung übergeben Kind. 

Als theilweiNC Ergebnisse der letzten Reise wird 
sich erst bei Verarbeitung des Hauptinhaltes derselben 
(der in dem Indischen Archipelago gewonnenen Beob- 
achtungen! ein»* methodischere U ebenlicht ergeben 
für »len erst jetzt ullmiUilig ans Licht tretenden Zu- 
sammenhang. der die grossen Continentulxuassen des 
südöstlichen Asien mit jener Inselwelt verbindet , die 
jenseits des asiatischen ihren eigenen t'nntinent erfüllt. 

So winl «lie Grenzscheide mit »len» am Kusse des 
llimaluya erstreckten Brahmaputra-Thal auf der eine» 
•Seite gezogen, und auf der andern mit »lern liufung 
Oceamen*. 

Bis jetzt, wie gesagt, werden zu der Materiul- 
aaninilung uns weitere Beiträge geboten, die theilweUe 
neu sind für einige »1er seiiwtberachten Punkte, in 
Assam für »lie Karva, Xugn. Min. Dufla, Ahorn u. w.. 
in Polynesien (Tir Hawaii. Neuseeland u. u. m.. während 
ausserdem noch die übrigen Inselgruppen in Betracht 
gezogen wimlen bei dem einen Falle, und die »len 
hint»'rindischen Hügelstämmen verwandt, der vorder- 
indischen Halbinsel im andern. 

Beiden Bänden ist ein einleitende* Vorwort zu- 
gefügt für den Gesichtspunkt psychologischer Studien 
in der Ethnologie, und zwar bezieht sich das in den 
„Völkerttämmen am Brahmaputra* vorwiegend auf die 
vergleichende Behandlnngsweise zu der t‘laH»ift*hen 
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Mythologie, die in den »lnselgrup]>en Oceaniena* da- 
gegen auf ein für die Ideenkrei»«» der Naturvölker 
eharakteristisch hervortret enden Trpu*. 

Zu diesen letztem gehören nuch die dort bei- 
gegeltenen Tafeln für fernen» Erläuterung, wogegen i 
die des andern Hunde« Stucke au« der von den Naga- i 
Hügeln mitgebrachten Sammlung vorfilhren, und zwar j 
auf Tafel I: 1) Panjikorb mit .Schär]«?. 2) Tridi-kung- | 
bang (Armband), Jf) Jangming {gewundener Haarreif I 
für Frauen», 4) Arungpuk Irihrgehängel. öl Ohrbüschel ! 
der Jan-kun. dl Kap-tangn i Häuptlingszeichen als j 
Brufttaehmuck ) . "1 Tung-im-korang (Kriegs kappe). | 

s) Kohrheim «1er Jan-kun. 9| Rohrhelin »mt Busch- 
kanim. dann auf Tafel II: 1 1 Surisung fBambusMchOd), 

2) Nok-lejwa (GOrtelec beide für da» Waldnieler), : 
•5) I'ungtse l Spindel). 4H >hrpfloek. 5}MHriUnng<Haeke), 

6) Nok (WalauMMvI. 7) Tanxblbichel , 8) Speer der 
Angami. R) ditto. B. 



2. Antiqua. UnterhaMungsbiatt für Freunde der Altar* 
thumskunde. H er au« gegeben von M. Weufkommer 

(Wetzikon) und R. Forrer jr. Redaktion: R. 
Forrer jr., Zeltweg. Böttingen. Zürich. Abonne- 
mentapreis per Halbjahr in der Schweiz 2 Kr., im 
Auslaml 2,50 Fr. Erscheint monatlich zweimal. 
Wir machen die Fachgenossen auf die« zwar in he- 
Kcheidenem Gewand fautoj^raphirtl nuftretende, ab«»r 
sachlich sehr w«»rthvolle l ntemehmen besonder» auf- 
merksam. Bisher sind Nr. 1 — d. alle mit Illustrationen, 
tvei der Redaktion cingelnufen. Inhalt: Oie Kon- 
struktion der Pfahlbauten. .1. M e a a i k o m in e r. 
Fiwhereigerilthe der Pfahlbauer, H. Me** i komm er 
fils. Ein ^rilhistorisclies 'Refugium. R. Forrer jr. 
Pie alte Kirchendecke zu Weißlingen. B. Bliggen- 
storfer. Ausserdem in jedem Hefte noch kleinere 
rt rc hilologiscbe Milt hei hin gen . 



A u f r u f . 

Pie Frage der deutschen Kolonisation wird von Tage zu Tuge dringender. 

Die Nothwemligkeit «1er Erweiterung unseres Absatzgebietes, die steigende Bedeutung «le* überseeischen 
Handels, «lie tiefe Einwirkung «ler Auswanderung auf unser soziales und wirthscbaftliche» Leben, das nationale 
Interesse an der Erhaltung einer dauernden und festen Verbindung der überschüssigen Kräfte mit dem Yater- 
iundc haben in immer grösserem Fm fange die allgemeine Aufmerksamkeit auf diese Frage gelenkt. 

Durch «len rastlosen Eifer amlerer Nationen und die fortschreitende Ausdehnung ihres Machtgebietes wir«! 
es mit jedem Jahre, ja mit jedem Tage schwieriger, den geeigneten Boden für «leutsche Kolonisation zu finden. 

I nter «lern Gewicht «lieser Erwägungen ist um C. Dezember 1S82 

Der deutsche Kolonial verein 

mit dem Sitze in Frankfurt am Main ins Leben gerufen. Männer aller Parteien und Stände haben aieh zur 
Lösung «»iner nationalen Aufgabe verbunden, welche hoch über den Zeit- und Tages fragen steht. 

ln allen Tlicilen «1«*« Vaterlandes und von den Deutschen im Auslande ist dem Verein lebhafte Zu- 
stimmung zu Theil geworden, zahlreiche Beitrittserklärungen sin«! bereit« erfolgt. 

In der «leutaehen Presse halten unser«» Bestrebungen von Tuge zu Tage grössere Würdigung und Ver- 
tretung gefunden. 

E* gilt jetzt für «lie fortschreitende Ausdehnung «les Vereins einzutreten and iluu die erforderlichen 
Mittel zu sichern, damit er mit vollem Gewicht seine aufklärende und anregende Tliätigkeit beginnen und 
«lurchführen . zugleich einen wirklichen Mittelpunkt für die bisher getrennt arbeitenden Kräfte bilden kann. 

Neben «ler praktischen Förderung von Handelsstationen als Ausgangspunkt für grössere Unternehmen, 
sowie wirtschaftlicher Niederlassungen anderer Art über Sei», erblickt «ler Verein seine Hauptaufgabe in «ler 
Klärung «ler öffentlichen Meinung, damit die Nation für «»ine Lösung in weiterem Fmfunge bereit sei, für «h*n 
Tag. wo dies die Gunst «ler Verhältnisse gestatten wird. Zur Mitarbeit au diesem, vielleicht nur langsam 
nn«l allmählig sichtbaren Erfolg versprechenden Werke rufen wir alle Vaterlandsftotinde auf. Mögen vor Allem 
«liejenigen, welche in «l«»n Grundansehammgen mit uns übereinstiminen . nicht gleichgültig bei Seite stehen, 
vielmehr durch «len Beitritt zum Verein und durch wirksam«»* Eintreten für sein«» Ziele, «»in Jeder nach seinen 
Kräften, ihrer Feberzeugung auch thut*üchlich«»n Au*dnu-k g«»lN»n. Schon oft sind grosse nationale Fortschritte 
aus kleinen Anfängen, aus «ler Anregung und der Arbeit kleiner Kreise hervorgegangen . wenn sie durch «lie 
allgemeine Lage bedingt waren. Wir sind von der Feberzeugung durchdrungen, «lass die Kohmialfrage nicht 
willkürlich aufgeworfen . dass sie vielmehr aus «len gesummten Verhältnissen und Zuständen des «leutaehen 
Volkes entsprungen, eine endlieh«», nur zu »ehr verzögerte I/Ösung unbedingt erheischt und deswegen auch 
unter der Zustimmung und Mitwirkung «ler gerammten Nation finden wird. 

Der Vorstand des Deutschen Kolonialvereins : H. Fürst zu Hohenlohe • Langenburg. Idingen bürg. Württemberg. 
Präsident. — Oberbürgermeister Dr. i. Miquet. Frankfurt m/M. Ers t er V ice pr üs i dent, — Dr. A. Brüning. 

Frankfurt a/M. Zweiter Vi ce prä «ident. 

Beitrittserklärungen. der Jahresbeitrag beträgt mindestens ß Mark, bitten wir an da» Bureau des Deutsche* 
Kolonialvereins. Frankfurt aM., zu richten. 

Die Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister 
der Gesellschaft: München. Theatinerstrnsse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Keclamationen zu richten. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München, — Schluss der Redaktion <>. Marz ISfCt. 
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Bedigirt von Professor Dr. Johannes Ranke in München, 

ß+n*ral—crriär d*r Qt—Utehtfl. 



XIV. Jahrgang. Nr. 4. Erscheint j«Un Mon»t. April 1888. 



Inhalt: Weitere Beitrittserklärungen zur Frankfurter crtinioraetrischen Verständigung. — Diskussion zur Nephrit- 
fn&ge: 1. H. Fischer. 2. H. Credner. 8. A.B. Meyer. — Mittheüongen aus den Lokalvereinen: 
Professor Dr. H. Land oie. WesfUlische Gruppe. — Literat urbeHprechong: A. B. Meyer 1 « Nephritwerk. 



Frankfurter craniometrische Verständigung. 

Ihren Beitritt zur Verständigung (Corr.-Bl. Nr. 1 und 8) halben weiter angemeldet die Herren: 
29. Hofrath Professor Dr. C. Langer — Wien. 

31). Dr. Lissauer — Danzig. 

31. Professor Dr. 0. Schwalbe — Königsberg. 

82. Hofrath Dr. A. 13. Meyer — Dresden. 

33. Professor Dr. Zuckerkandl — Wien. 

34. Geheimrath Professor Dr. J. Henle — Güttingen. 

35. Professor Dr. Ad. Pansch — Kiel. 

38. Professor Dr. W. Braune — Leipzig. 

37. Professor Dr. Hasse — Breslau. 

38. Professor Dr. von Gerlach — Erlangen. 

39. Dr. Rabl-Rückhard, k. pr. Oberstabsarzt — Berlin. 

40. Dr. G. Broesike — Berlin. 

I 1 . Professor Dr. C. T o 1 d t — Prag. 

Die geehrten Fachgenossen, welche der Frankfurter Verständigung zusthnmen, werden ersucht, 
ihren Beitritt zu derselben bei dem Generalsekretär : Professor Dr. J. Ranke — München, Brienner- 
strasse 25, gefälligst anzumelden. 



Diskussion zur Nephritfrage. 

II. 

I. Von Professor Dr. H. Fischer in Frei- 
burg geht der Redaktion folgende Mittheilung zu : 
Es wäre mit Rücksicht auf die sehr beschränkte 
Verbreitung der Nephrit-Instrumente in Europa 
gegenüber jenen aus Jadeit und Chloromelanit 
höchst interessant, wenn sich in den Alpen wirk- 
lich Achter Nephrit vorfände. In Nr. 8 des Corre- 
spondenz-Blattes lesen wir nun eine Mittheilung 
des Herrn Grafen Hugo v. Enzenberg über 



einen durch Herrn Professor Pichler zu Inns- 
bruck gemachten angeblichen derartigen Fund ; 
Herr Pichler selbst spricht nur von einem ne- 
phrit ähnlichen Gestein ; das niedere spezifische 
Gewicht erregt schon einigen Zweifel ; warten 
wir ruhig das Resultat der chemischen Analyse 
u. s. w. ab. 

Herr Professor Fr aas scheint nun (a. a. 0.) 
darin schon definitiven Nephrit zu sehen und 
bemerkt nebenher, in Spanien gebe es, wie er sieb 
daselbst persönlich überzeugt habe, ganz gleich 
geformte hoches polies, aber „aus grauem 
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Nephrit, den die Spanier Fibrolith 
nennen“. Der flüchtigste Blick in das nächst- 
beste ältere oder neuere Compendium der Minera- 
logie hätte Fr aas vor einem in so hohem Grade 
irrthtlmlichen Ausspruch zu behüten vermocht. 
Der Nephrit ist nämlich ein schmelzbares Kalk- 
Magnesia- Eisen -Silicat , der Fibrolith ein un- 
schmelzbares Thonerde-Silicat; letzterer hat mit 
Nephrit nur die enorme Zähigkeit und in Folge 
dessen die archäologische Bedeutung gemein, in 
Spanien, Frankreich (auch in China) zu Stein- 
heilehen verarbeitet worden zu sein. 

Ich habe erst voriges Jahr für die Minera- 
logen in Groth’s Zeitschr. f. Krystallogr. 1882 
VI. Bd. p. 270 ff., für die Archäologen im Archiv 
f. Anthrop. 1882. Bd. XIV. S. 152 ff. über zwei 
spanische Aufsätze von Prof. Quiroga referirt, 
worin ich demselben gerade dazu gratuliren konnte, 
* dass er durch exacte mineralogische Unter- 

suchungen die falschen Beildiagnosen in den spa- 
nischen Museen auszu merzen wusste. Es sollte 
daher deutscher Seits nicht von Neuem Verwirr- 
ung in diese Begriffe gebracht werden. 

2. Leber die Herkunft der norddeutschen Nephrite 
von Hermann Creduer in Leipzig. 

Aus Norddeutschland wird über drei Funde 
von rohen Nephritblöcken berichtet. Der 
Nachweis ihrer Heimath ist ein Gegenstand von 
grosser archäologisch - ethnographischer Wichtig- 
keit. Kann man darthun, dass ihr Vorkommen 
ein natürliches, ihr Ursprung ein euro- 
päischer ist, so erfährt die namentlich von 
H. Fischer in seinen zahlreichen Publikationen 
ülier Nephrit mit Nachdruck verfochtene Ansicht, 
dass sämnitliche über Europa verstreute Nephrit- 
objekte fremdländischer Herkunft und von Asien 
aus importirt worden seien, eine _ wesentliche 
Schwächung und verliert sehr viel an Wahr- 
scheinlichkeit, denn sind jene in Norddeutschland 
gefundene Blöcke in Europa zu Hause, so kann 
Gleiches auch von einem Thcile, ja von dem go- 
sannnten Kobniateriale der Nephritobjekte mög- 
lich sein. 

Der Behauptung, dass erstere asiatischer Ab- 
stammung seien, ist neuerdings namentlich A. ß. 
Me} T er entgegen getreten. In seinem Pracht- 
werke: Jadeit- und Nephritobjekte, 

Leipzig 1882. S. 31 und 32 spricht er sich 
wie folgt aus: Dass diese rohen Nephrite „ver- 
loren gegangene Stücke aus Sibirien, Turkestan 
oder sonst woher aus Asien sein sollten, hi esse 
in unseren Augen e i n Käthsel durch das andere 
erklären wollen.“ „Vielleicht sind in den drei 



j norddeutschen Stücken Geschiebe zu sehen, welche 
1 ihre Heimath im Norden haben, denn der Um- 
| stand, dass bis jetzt in Skandinavien kein Nephrit 
I entdeckt worden ist, darf unseres Erachtens doch 
| noch nicht zu dem Schlüsse veranlassen, dass 
I solcher dort auch keinesfalls vorhanden sein könne.“ 

I „Eine Lösung der Frage nach der Herkunft der 
Nephrite etc. unter Nicbtberücksiehtiguug der 
genannten Funde anstrehen, oder die Bedeutung 
derselben dadurch abschwächen zu wollen, dass 
man sie für zuftUig verloren gegangene Stücke 
erklärt, hiesse einer vorhandenen Schwierigkeit 
t ausweichen, weil sie nicht wegzuscbaffen ist.“ 

Wir selbst hegen die gleiche Ansicht und 
fahnden schon längst auf neue Nephritfunde im 
nordischen Geschiebelehme Sachsens, um dieselbe 
handgreiflich beweisen zu können. Bis dahin sei 
es verstattet. unsere Auffassung durch folgende 
Erörterungen von rein geologischem Stand- 
punkte aus zu begründen. 

In Norddeutschland sind, wie gesagt, an drei 
Stellen Stücke von rohem Nephrit gefunden, näm- 
lich bei Schwemsal, bei Potsdam und bei Leipzig. 

Die erste Nachricht vom Fände eines Nephrit- 
blockes bei Schwemsal (nördlich von Düben, 
dieses nördlich von Eilenburg) gab nach Fischer 
(Neph. u. Jad. S. 3 u. 180) Breit hau pt im 
Jahre 1815 mit den Worten: Neuerlich hat man 
in dem a u f g e schwemmten Lande der 
Alaunerde-Grube zu Schwemsal eineu Nepbrit- 
block von beträchtlicher Grösse gefunden. Auf 
Anfrage von Seiten Fischers ergänzte später 
Breit hau pt seine obige Miitheilung durch den 
wichtigen Zusatz (Fischer Nephr. u. Jad. S. 253), 
dass der betreffende, etwa kopfgrosse Nephritblock 
aus einer Ger ö Ilse hiebt stamme, welche 
mit Sunden wechsellagernd das Hangende der 
Schwemsaler alaunhaltigen Braunkohle bilde, d. h. 
also, diese überlagere. Jene das Flötz be- 
deckenden Gebilde haben sich aber bei neuerdings 
vorgenommener Besichtigung als zum Diluvium 
gehörig erwiesen. Nach dem einzigen vorliegen- 
den Bericht über das Vorkommnis« des Schwem- 
saler Nephritblockes rührt somit letzterer aus 
einer diluvialen Geröllsehicht her, 
welche Uber der Braunkohle lagert. 

Dieser für alle Betrachtungen über die Hei- 
math des fraglichen Blockes massgebende, ja ent- 
scheidende Fundbericht ist später in einer Weise 
abgeschwächt worden, die das Vorkommen des 
erst-eren in einem ganz anderen Lichte erscheinen 
lässt. Bereits in direktem Anschlüsse an Breit- 
hau p t's obige Mittheilungen spricht sich Fischer 
(1. c. 254) dahin aus, dass „das Mitschleppen 
eines noch unverarbeiteten Blockes und sein zu- 
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fälliges Hiiieingeratben in eine E r d - 
hohlung nichts gerade Unglaubliches habe.“ 
Ja, spfiter (N. Jahrb. f. Min. Geol. Pal. 1880 l. 
8. 1 7 H) heisst es sogar „der Nephritblock aus 
der Alaunerdr von Schwemsal. “ Dem gegen- 
über ist zu betonen, dass der Schwemsaler Block 
weder in einer Erdhöhlnng, noch viel weniger in 
der Alaunerde, sondern in einer diluvialen 
Geröll schiebt gefunden wurde, welche 
mit dem dortigen Tagebau angeschnit- 
ten ist und das Deckgebirge der alaun- 
baltigeu B r a u n k oh 1 e bil d e t. 

Ein zweiter, und zwar über 70 Pfund 
schwerer Block von Nephrit soll nach Breit- 
liaupt vor längerer Zeit iu der Leipziger 
Sandgrube gefunden worden sein. W enn über- 
haupt dieser Fund über jeden Zweifel erhaben 
sein sollte, so gilt über seine Lagerstätte ganz 
dasselbe , wie über diejenige des Schwemsaler 
Blockes. Die Leipziger Sandgrube war, was ja 
schon der Name sagt, keine Hraunkohlengnibe. 
wie Herrn Fischer (1. c. Anmerk.) fälschlich 
berichtet wurde, sondern diente vielmehr zur Ge- 
winnung von Sand und Kies und erreichte nir- 
gends die OligocAnfo) mation oder gar die letzterer 
eingeschalteten Braunkohlenflötze. Solche werden 
dort iu einiger Tiefe unter der Sohle der jetzt 
auflässigen und zum Theil überbauten Sandgrube 
durch Schächte, Brunnen und Grundgrabungen 
an getroffen. Die U her der Braunkohlenfonnation 
lagernden, lange Zeit hindurch abgebauten Kiese 
und Sande, nebst dem sie bedeckenden, an nordi- 
schen Blöcken sehr reichen Geschiebelehm gehören 
dem Ulteren Diluvium an. Ihm muss dem- 
nach auch der Block entnommen sein, der in der 
Sandgrube gefunden worden sein soll. Diese 
Darlegungen beseitigen denn auch das „Rathsei, 
wie dieser Block in die Braun kohle geratben 
sei“ (Fischer 1. c. S. 218 Aumerk.). 

Ueber ein drittes Vorkomm n iss von rohem 
Nephrit, n&inlich in dem Sande der Umgebung 
von Potsdam, gab Gallitzin 1794 eine kurze 
Notiz, welche nach langer Vergessenheit Fischer 
zuerst wieder ans Licht brachte (1. c. $ 2 und 
157). Es sind zwei geröllartig gestaltete Stücke 
mit glntter Oberfläche und runzeligen Erhöhungen. 
Der Sand, dem sie laut der einzig vorliegenden 
obigen Angabe entnommen sind, oder entnommen 
sein sollen, ist gleichfalls ein Glied der Diluvial- 
forti] at io n. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich Folgendes: 

1) die drei einzigen Fundpunkte von rohem 
Nephrit in Deutschland, über welche berichtet 
wird, liegen im Gebiete des norddeutschen 
Diluviums; 



2) nach den massgebenden ersten Fundbe- 
richten sind diese sämintlichen Nephritstücke Ab- 
lagerungen entnommen worden, welche 

I zur Diluvialforinution gehören, — nicht 
aber der Braunkohlenfonnation oder dem Alluvium. 
Ganz, bestimmt gilt dies von dem Schwemsaler 
Blocke, über dessen Vorkommnis« wir überhaupt 
- die sicherste Kunde von allen besitzen; 

3) sämmtliclic drei Nephritfundorte liegen in 
einer Zone, welche der Transportricht- 
ung des Diluvial materiales von Sehwe- 

I den durch das norddeutsche Tiefland 
' bis nach dem Hügel- und Berglande 
' Sachsens genau entspricht, d. h. also 
I auf einer Linie, welche sich in fast genau nord- 
■ südlicher Richtung durch Schonen, Born heim, 

; Mecklenburg über Berlin und Leipzig bis ans 
! Erzgebirge erstreckt . (Vergleiche Cr ed ne r; Boden 
von Leipzig 1883.) 

Wenn es gälte, sich über die Herkunft be- 
liebiger, unter solchen Verhältnissen gefundener, 
bis über 76 Pfund schwerer Gesteinsblöcke z. B. 
von Granit, Gnoiss oder gemeinem Amphibolit 
.schlüssig zu machen, so würde man nicht zögern, 
j dieselben als erratisch und zwar als 
| aus dem östlichen Schweden stammend 
: und durch Eis hierher transportirt an- 
zusprechen, und würde dabei wohl kaum von 
| sachkundiger Seite Widerspruch erfahren. So 
! aber, sind es Nephrite, um die es sich handelt, 
i an deren Funde man weitgehende Theorien ge- 
l knüpft hat. — in diesem Falle bestreitet man 
obigen, auf Grund aller Erfahrungen im nord- 
deutschen Diluvium gezogenen Schluss! 

Welches sind denn nun die Gründe, die man 
gegen die skandinavische Abknnft , gegen das 
natürliche Vorkommnis» jener Nephritblöcke ins 
Feld führt? Welche Berechtigung hat man da- 
für, dieselben von Sibirien abzuleiten und sie 
als von dort durch Menschen nach Deutschland 
• verschleppt anzusprechen ? 

Fischer, welcher erstere Auffassung be- 
streitet und letztere Ansicht verficht, (Ncphr. n. 
Jad. 8. I. 181, 21 8, 253; N. Jahrb. f. Min. 
1880 I. S. 176; 1881 I. S. 197 u. 198 u. a. 0.) 
stützt sich darauf, dass 1) in Skandinavien nir- 
gends ein anstehendes NephritvorkommnUs bekannt 
sei, 2) dass dahingegen eine grosse petrographische 
Aehnlichkeit der norddeutschen Nephrite mit denen 
Sibiriens stattflnde. 

Wenn auch beide Thatsachen nicht zu leugnen 
sind, so fehlt ihnen doch die beanspruchte Beweis- 
kraft. Nicht nur vom Nephrit, sondern von einer 
grossen Anzahl von Gesteinsarten und Fossilien, 
die in Vergesellschaftung mit ausschliesslich von 

4* 



Digitized by Google 




28 



Norden kommenden erratischen Geschieben und 
Blöcken direkt dem Geschiebelehm entnommen 
wurden und welche sogar zum Theil selbst Schliff- 
flächen und Gletscherschrammen aufweisen, fehlt 
der Nachweis ihres speziellen Hoimathsortee, weil 
wir die entsprechenden Gesteine oder Schichten- 
komplexe bis jetzt anstehend in Skandinavien nicht 
kennen. Und doch zögert kein im nordischen 
Diluvium bewanderter Geologe auch nur einen 
Augenblick, sie von dort abzuleiten, — hat doch 
sogar unsere Kennte iss z. B. von den skandi- 
navischen Silurfaunen durch bis jetzt nur in dem 
norddeutschen Diluvium gefundene Formen die 
wesentlichsten Bereicherungen erfahren. Auffällig 
sind diese Thatsachen nicht, wenn man bedenkt, 
dass der grösste Theil Schwedens von einer mäch- 
tigen Decke von Diluvialablagerungen überzogen 
und verhüllt ist, dass ausserdem ausgedehnte, un- 
wirthbare Flächen dieses gewaltigen und der geo- 
logischen Untersuchung die grössten Schwierig- 
keiten in den Weg stellenden Landes trotz der 
bewundernswerthen Leistungen der schwedischen 
Geologen fast noch unbekannt sind, dass andere 
Gebiete desselben einer noch viel detaillirteren 
Durchforschung bedürfen, um ein abgeschlossenes 
Bild ihrer speziellen Zusammensetzung zu liefern. 
Ich erinnere beispielsweise an den bestgekannten 
und kultivirtcsten Theil Schwedens, an Schonen. 
Bis vor wenig Jahren zeigten die geologischen 
Karten desselben nur vier Vorkommnisse von 
Basalt ; — heute sind dort nicht weniger als 
70 Basaltkuppen nachgewiesen (Eichstädt). Sie 
sind es, welche die im norddeutschen Diluvium 
so weit verbreiteten Basaltgeschiebe geliefert haben. 
Wenn solche Entdeckungen in Schonen noch 
gemacht werden können, was mag erst das nur 
zum geringsten Theile und nur auf einzelnen 
Profil linien bekannte nördliche Schweden später 
noch für unerwartete Aufschlüsse bieten? 

Man sieht, unsere augenblickliche Unkennt- 
nis der speziellen schwedischen Ursprungsstelle 
von im norddeutschen Diluvium gefundenen Ge- 
schieben kann nicht im Entferntesten als Gegen- 
beweis ihrer skandinavischen Abstammung dienen! 

Ebensowenig darf für sich allein die petro- 
graphisebe Identität, also die Gleichheit 
oder Aehnlichkeit der mineralischen Zusammen- 
setzung , des Gefüges und der Farbe gewisser 
Gesteinsstucke mit irgend einem anstehenden Vor- 
kommnisse (in unserem Falle der norddeutschen 
Nephrite mit dem sibirischen Nephrite) als be- 
weiskräftig für die Abstammung der ersteren 
von letzterem angesehen werden. Mit Hülfe 
dieser Methode Hessen sich die Geschiebe des 
norddeutschen Diluviums aus allen möglichen 



I Ländern herleiten , so manche Granite, Gneisse 
und Granulite aus Norwegen , dem Erzgebirge 
oder aus dem nördlichen Böhmen, gewisse Amphi- 
bolite aus Nordamerika oder dem Böhmer Walde, 
Eklogite aus dem Fichtelgebirge, Glimmerdiorite 
aus dem Odenwalde, manche Basalte and Dolerite 
von Nord-Pol »rinseln , Kreide und Feuersteine 
aus England oder Frankreich u. s. w. Gerade 
die Gesteine der archäischen Fonnation und ganz 
speziell diejenigen der Amphibolitfamilie, zu denen 
doch der Nephrit gehört, zeichnen sich in allen 
grösseren Verbreitungsgebieten durch die oft bis 
in's Mikroskopische gehende Gleichartigkeit ihres 
petrographi sehen Charakters aus. Letztere kann 
als ein Hinweis auf den speziellen Ursprungsort 
von Geröllen und Geschieben nur in dem Falle 
gelten, wenn uns die Rieh tun g des stattge- 
habten Transportes durch Gletschorschranunen, 
Flussläufe etc. angedeutet ist. Petrographische 
Uebereinstimmung von an verschiedenen Punkten 
gefundenen Nephriten allein und an und für sich 
mag demnach zur systematischen Gruppirung der 
einzelnen Varietäten nutzbar sein, — ein Heimaths- 
schein ist sie nicht! 

Wenn deshalb im norddeutschen Diluvial- 
gebiete zwischen einer Unzahl bestimmt und 
sicher auf Skandinavien zurückführbarer Geschiebe 
auch einige spärliche Nephrite angetroffen wur- 
den, so schliessen wir, dass sie wie jene und 
mit jenen (trotz ihrer petrographischen Aehnlich- 
keit mit dem sibirischen Nephrit) aus Skandi- 
navien zu uns gekommen sind, oh von 
Eisbergen getragen, oder in der Grundmoräne 
nordischer Gletscher bleibt sich in diesem Falle 
vollständig gleich. 

Dieser Schluss aber erhält .«eine überzeugende 
Kraft erst durch den Nachweis, dass Schwe- 
den in derThat die geologischen Be- 
dingungen bietet, an welche das Auf- 
treten von Nephrit gebunden ist. Und 
dieser Nachweis soll erbracht werden. 

Der Nephrit ist ein dichter Strahlstein- 
schiefer (Rerwerth) oder nach Kenngott 
| ein dichter Grammatitschiefer, bildet 
I also ein Glied der varietätenreichen Familie der 
| Hornblendeschiefer oder Amphibolite. Diese That- 
sache genügt bereits an und für sich , seihst 
| wenn wir nicht ein einziges anstehendes Vor- 
| kommniss des Nephrites kennten , vollkommen, 
I um zu konstatiren, dass die primären Lagerstätten 
des letzteren, ebenso wie seiner Übrigen amphi- 
holitischen Verwandten auf die archäische 
Formation beschränkt und in dieser ganz so, 
wie 8ämmtliche andere Hornhlendeschiefer in Form 
von schlanken oder plumpen Linsen, einzeln oder 
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schwärm artig vergesellschaftet, oder aber in aus- 
gedehnten Bänken eingelugert sind. Dieser geo- 
logische Erfahrungssatz wird durch den thatsüch- 
lichen Befund vollständig bestätigt. 

Anstehende Lagerstätten des Nephrites sind 
Oberhaupt nur im Ku»*nluen-Gebirge und in Neu- 
seeland bekannt. Nach dem von Schlag int - 
weit beschriebenen Profile von Gulbashen im 
Karakash-Thale, welches den Kuenluen quer 
durchschneidet, ist dort der Nephrit in 20 bis 
40 Fuss mächtigen Bänken zwischen Amphibol- 
schiefer eingelagert, deren Hangendes und Liegen- 
des von Gneissen in der mannigfaltigsten Ent- 
wicklung gebildet wird. Er repräsentirt also 
eine vollkommen konkordante Einlagerung in der 
archäischen Formation. Auch Stoliczka kon- 
stutirte, dass der Nephrit des Kuenlueu* in einem 
syenitischen Gneist» vorkommt, der in Hornblende- 
schiefer und Glimmerschiefer Übergeht. Ganz 
Aehnliches gilt nach Hoehstetter und Hector 
von Neuseeland. Auch hier, nämlich an der 
Westküste der Südinsel, bildet er Lager in einer 
Zone von Hornblendegneiss, Hornblendefels, Ser- 
pentin und Chloritschiefern. Die Nephrite von 
Irkutsk am Baikalsee in Sibirien befinden 
sich nicht auf primärer Lagerstätte, sondern sind 
zum Theil gewaltige erratische Blocke , deren 
manche noch Schliffflächen und Gletscherschram- 
men aufweisen. Dass aber an dem Aufbau des 
Ureprungügebiete-s der Moränen, denen sie ent- 
nommen werden, dem Sajangebirge, t habsächlich 
archäische Gesteine theilnehmen, wird durch das 
Vorkommen der bei Batugol Ausgebeuteten Gra- 
phitlager dargetban. Der Gebalt des sibirischen 
Nephrites an Graphitscb uppen weist darauf bin, 
dass er mit letzteren in geologischer Verknüpf- 
ung steht. 

Aus Obigem geht klar hervor, dass der Ne- 
phrit dort, wo er anstehend bekannt ist, also im 
Kuenluen und auf Neuseeland, Einlagerungen in 
der archäischen Formation bildet, hier mit seinem 
nächsten Verwandten, dem Amphibolit, innig ver- 
knüpft und neben diesem namentlich von ver- 
schiedenen Varietäten des Gneisses , sowie von 
Graphitschiefer, Serpentin, Glimmer- und Chlorit- 
schiefer begleitet ist. Unser oben nur aus der 
petrographischen Natur dieses Gesteines gezogener 
Schluss hat sich demnach überall bewahrheitet : 
Nephrit in seinem ursprünglichen 
Vorkommen ist auf die archäischen 
Formationen beschränkt. 

Wie liegen nun von diesen Gesichtspunkten 
aus betrachtet die Verhältnisse irn östlichen und 
nördlichen Schweden, der Heimuth unseres Di- 
luvialmateriales? Sie erfüllen sämmtliche Be- 



j dingungeu, an welche das Auftreten von Xepbrit- 
lagerstätteu geknüpft ist. Fast das ganze Grund- 
j gebirge besteht dort aus einem bunten Wechsel 
archäischer Gesteine, unter denen varietäten- 
j reiche Gneisse die Hauptrolle spielen, zu welchen 
sich u. A die mannigfaltigsten Amphibolite, ferner 
| mehr zurücktretend krystalliue Kalke. Magnet- 
j eisen, Serpentin und Graphit gesellen, — es 
J wiederholen sich mit anderen Worten in Schwe- 
den die geologischen Verhältnisse, unter denen 
| -der Nephrit im Kuenluen und in Neuseeland auf- 
j tritt. Werden nun bei uns , in einem Lande, 
welches von aus Schweden stammenden erratischen 
Gesteinsfragmenten bedeckt ist, Nephrit blöeke ge- 
funden, so ist kein anderer Schluss gerechtfertigt 
als der , dass sie ebenso wie der mit 
' ihnen vergesellschaftete Gneiss und 
l Hornblendeschiefer (den konstanten Beglei- 
tern ihrer primären Lagerstätten) aus Schwe- 
den stammen und ebenso wie diese 
während der Glacialzeit durch Eis 
nach Norddeutschland gebracht wor- 
' den sind. 

8. Xlttheilnngen von Herrn Hofrath Ür. A B. Meyer 

in Dresden. 

Ich sammelte im September v. J. bei Sterzing 
in Tirol am Sprechenstein und im Pfitschthale ein 
grünes Gestein, ähnlich demjenigen oder dasselbe, 
welches Herr Pichler in Nr. 3 des Corr.-Bl. 
nephritähnlich nennt ; die Stücke enthalten, wie 
, ich bereits ira zweiten Theile meiner die Nepbrit- 
frage behandelnden, kürzlich erschienenen Arbeit 
S. 66 mitgethelt habe, nach Herrn Frenzei ’s 
Bestimmung 11,3 Prozent Wasser, was Nephrit 
oder Jadeit ausschliesst, und das spez. Gew. ist 
2,67, ebenfalls als zu gering, gegen Nephrit 
zeugend. An derselben Stelle veröffentlichte ich 
schon das Ergebnis* der auf mein Ersuchen von 
den Herren Stelzner, Berwerth und A r z - 
runi Angestellten mikroskopischen Untersuchung 
von Dünnschliffen, welche ich hatte anfertigen 
lassen; danach handelt es sich um eine Art ser- 
pentinisirten Chloritschiefers oder ein serpentin- 
äbnlichos Gestein, welches mit Nephrit nichts 
gemein hat. Diesem Votum haben sich auch die 
Herren v. Beck und v. Muschketow nach 
Untersuchung oines Dünnschliffes angeschlossen. 

Tirol anlangend sollten Kundige, meiner An- 
sicht nach, im oberen Möllthale nach Jadeit 
suchen, da dort, bei Döllach, ein Jadeitbeil ge- 
funden worden ist; ohne in Abrede stellen zu 
wollen, dass auch Tirol Nephrit aufweisen konnte, 
lüge es nahe, vorerst betreffende Gegenden der 
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Schwei* nochmals und pan* systematisch und 
umfassend nach diesem Mineral zu durchforschen, 
und gestatte ich mir, diesbezüglich auf 8. 33 
des ersten Theiles meiner Arbeit zu verweisen, 
wo ich einige einschlagende Gesichtspunkte an- 
gedeutet habe. 

Ich konst&tire mit Vergnügen, dass, wie ich 
vernehme, Herr Crednor meiner Auflassung 
des muthnmsslichen skandinavischen Ursprunges 
der drei Rohnephritblöcke des norddeutschen Di- 
luviums beigetreten ist, betone jedoch, dass diese 
Nephrite Nichts zur Erklärung der betrettenden 
deutschen Beile beitragen können, weil diese alle 
aus Jadeit zu sein scheinen. Da das Vorkom- 
men von Jadeit am Monte Viso nicht unwahr- 
scheinlich ist, nach der Analyse des Herrn Da- 
mour, so hätte man das Rohmaterial zu den 
letztgenannten grossen Stücken eher in den West- 
alpen zu suchen, wenn ein lokaleres Vorkommen 
in Deutschland und Frankreich auszusch Hessen 
ist. Am Monte Viso also läge der dritte An- 
griffspunkt zur endgültigen Lösung der Frage 
für diejenigen, welche unsere Jadeitbeile nicht 
aus Burma und unsere Nephritbeile nicht aus 
Sibirien oder Neu-Seeland (!) herzuleiten sich 
entschlichen können. 

Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

Westfälische Gruppe der deutschen anthropologi- 
schen Gesellschaft. 

Von Professor 1 >r. H. L u tt d « i s. 

1. Die älteste heidnische Begräbnissstätte in 
Münster iW. In der heutigen Zeit, wo die An- 
lage eines neuen Todtenkirchhofes vielfach in un- 
serer Stadt (Münster) besprochen wird , möchten 
vielleicht einige Notizen über die ältesten Be- 
gräbnisstätten unserer Vorfahren in der Nähe 
hiesiger Stadt, einiges Iuteres.se für sich in An- 
spruch nehmen. Sie stützen sich auf einige ältere 
wie neuere Funde von .*>ogeuannten Aschenurnen, 
welche sich im Besitze der zoologischen Sektion 
von Westfalen und Lippe befinden und in dem 
Museum dersell>en in unserem zoologischen Garten, 
und zwar in der Abtheilung: „Westfalens Vor- 
zeit“ Aufstellung gefunden haben. 

Feber den ersten Fund berichtete ich bereits 
auf der IV. Generalversammlung der westfälischen 
Gruppe der deutschen anthropologischen Gesell- 
schaft (vgl. Beiblatt zum Correspond enzblatt der 
deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeschichte Jahrgang XII, Nr. 10, 
Oktober 1881) unter dem Titel: Ueber ein Urnen- 
feld im Kinderhäuser Esch bei Münster. Ich will 



aus diesem Vortrage nur die wichtigsten Angaben 
reproduciren. Der Fundort dieser Aschenurnen 
liegt an der Stelle, wo sich die alte Landstrasse 
nach Kinderhaus mit der Chaussee dorthin kreuzt, 
also dicht vor dem sog. Nuppenberge , einem 
Sandhügel , auf welchem in der ersten Hälfte 
dieses Jahrhunderts die Verbrecher hingerichtet 
wurden. Einen grossen Theil der dortigen Gegend 
habe ich noch in meiner Jugend als Haide ge- 
kannt , augenblicklich ist beinahe alles bereits 
urbar gemacht. In dem sandigen Boden jener 
alten Haide fand mau mehrere Urnen, von denen 
Eine sehr gut erhalten ist. Die genauer«* Be- 
schreibung dieser wolle man in dem oben citirten 
Aufsatze nachsehen. 

Einen zweiten Fund machten wir im »Sommer 
1882 in der Bauerschaft Sprakel. Diese zieht 
sich von der elfteren Fundstelle hinter dem 
Dörfchen Kiuderhaus in der Richtung auf Gre- 
ven a/E. zu. Nach der Katasterkarte liegt die 
Stelle der ausgegrabenen Urne in der Flur 
144—146. Die Urne ist gefüllt mit zahlreichen 
Bruchstücken menschlicher Knochen , von denen 
viele, z. B. Wirbel, in ihren Aschenbestandtheilen 
noch die ursprüngliche Gestalt erkennen lassen, 
i Der Urnen bauch misst im Durchmesser 25 cm. 

Wir stehen hier vor der Thatsache, dass 
die Bewohner Mtinster’schen Bodens lange Zeit 
, hindurch ihre Todten verbrannten und die Aschen- 
reste in Thonurnen beisetzten. Wie langu diese 
Sitte gedauert , wann sie ihren Anfang genom- 
men , lässt sich wohl schwerlich mit Sicherheit 
beantworten. Höchst wahrscheinlich fällt sie aber 
mit der Dauer und dem Untergange des Heiden- 
thums zusammen. Nach christlichem Gebrauche 
wurden die Leichen zur Verwesung der Erde 
fibergeben. Es fragt sich, welche zweckmässiger 
verfuhren, unsere heidnischen Vorfahren oder die 
Anhänger «1er christlichen Riten? 

ln chemischer Beziehung ist zwischen Fäul- 
niss, Verwesung und Verbrennung kein sehr 
grosser Unterschied, wenigstens findet sich in 
Bezug auf den menschlichen Leib kein Unterschied 
in ihren Endprodukten. Die Produkte der Fäul- 
• niss und Verwesung stickstoffhaltiger t.hierischer 
Körper treten in 2 Formen auf. in den kalten 
Kliraaten vorzugsweise in der Form der Wasser- 
! stofl’verbindung des Stickstoffs, als Ammoniak, 

1 unter den Tropen am häufigsten in der Form 
j seiner Sauerstoffverbindung , der Salpetersäure, 

! dass aber der Bildung der letzteren an der Ober- 
| fläche der Erde stets die Erzeugung der ersteren 
vorangeht. Ammoniak ist das letzte Produkt der 
| Fäulnis« animalischer Körper , Salpetersäure ist 
I das Produkt der Verwesung des Ammoniaks. 
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Eine Generation von einer Milliarde Menschen i 
erneuert sich alle dreißig Jahre; Milliarden von 
Thieren gehen unter und reproduziren sich in 
noch kflrzeren Perioden. Die Leiber aller Thiere 
und Menschen geben nach dem Tode durch ihre 
Fäulnis» allen Stickstoff , den sie enthalten, in 
der Form von Ammoniak an die Atmosphäre 
zurück. Selbst in den Leichen auf dem Kirch- 
hofe des Innocens in Paris, 18 m unter der 
t »berHäche der Erde, war aller Stickstoff, den sie 
in dem Adipocire zurückbehielten, in der Form 
von Ammoniak enthalten. Dieselben Produkte i 
erhalten wir bei der Feuerbestattung mensch- 
licher Leichen. Es ist nur der einzige Unter- 
schierl vorhanden , dass bei der FUulniss und 
Verwesung die Zeitdauer bis zur völligen Um- 
wandlung in die anorganischen Verbindungen eine 
grössere, bei der Verbrennung im Feuer eine sehr* 
kurze ist. 

Wer handelte nun zweckmässiger, unsere Vor- 
fahren, welche bereits mit Feuer und Dampf dem 
ewigen Kreislaufsprozesse ihre Leichen zufUhrteu. 
oder wir. welche sie dem trägen Fortgang der 
Fäulniss und Vermoderung übergeben? 

2. Ueber eine alte Waffe aus Hirschhorn und 
Eberzahn. — Der Hüttendirektor W. Fried erich 
benachrichtigte mich am 10. Aug. 1882, dass man 
auf der Eisenhütte Westfalia bei Lünen a. d. Lippe 
damit beschäftigt sei , hart an der Lippe eine 
Frenchletua zu bauen. Der Roden wurde auf 
annähernd fi m Tiefe ausgenommen und schien 
es, nach dem gauz mit Muschelschalen vermischten 
Sande zu urtheilen , dass die betreffende Ötelle» 
vor alter Zeit im Laufe der Lippe gelegen habe. 

In obiger Tiefe fanden sich unter hohen Sand- 
schichten gerade Uber dem Mergel viele ganze 
Baumstämme , meistens Eichen von ziemlicher 
Stärke kreuz und quer durch einander geworfen, 
als wenn sie bei irgend einer Fluth im Sauer- 
land von der Lippe dahin getrieben seien und 
>ich an der betreffenden Stelle aufgestaut hätten. 
Zwischen den Stämmen, deren dickere noch sehr 
gesundes Holz hatten , fanden sich die Gerippe 
vou mehreren Hirschen, die Geweihe noch ziem- 
lich gut erhalten, darunter eines mit dem Schädel 
in einer aussergewöhnlichen Stärke. Auch einige 
eiserne Kanonenkugeln lagen dazwischen. Da ich • 
verhindert war, der freundlichen Einladung des 
Herrn Hüttendirektors den Fundort selbst zu be- 
sichtigen , zu folgen , so bat. ich denselben , mir : 
die gefundenen fossilen Knochen hierher zu schicken. | 
was auch schon am 17. August geschah. 

Das interessanteste Stück der Ausgrabung ist 1 
wohl eine alte Waffe, aus Hirschhorn und 
Eber zahn gefertigt. 



Das Stück Hirsch ge weih ist dem unteren 
Ende der linken Geweihstange entnommen. Der 
Augenspross ist entfernt , wahrscheinlich schon 
vom Verfertiger der Waffe, um dem etwa 12 cm 
langen Geweihstücke die Beilform zu geben. Der 
Rosenstock misst 54 nun im Durchmesser, dessen 
Knochenkern .36 nun. Nach der Dicke des Ge- 
weihfragmentes mag es einem ra&ssig entwickelten 
Acht-Ender aogehört haben. Vom Rosenstock etwa 
25 mm entfernt ist das Geweibstttck glatt durch- 
bohrt und misst das Bohrloch 21 iniu im Durch- 
messer und 25 mm in der Tiefe. Unterhalb und 
etwas seitlich von den beiden Bohrlochöffnuugen 
sind in. den Rosenstock je 2 Löchelchen gebohrt, 
offenbar zu dem Zwecke , durch dieselben Fäden 
zu ziehen , um die auf einen Stiel gezwängte 
Waffe noch stärker zu befestigen. Die Löchelchen 
an der einen Seite sind grösser (2,5 mm im Lumen, 
und 13 mm von einander entfernt) als die au der 
anderen Seite , welche nur 5,5 mm von einander 
entfernt und kaum 1 mm Bohrüffnungsdurelimeaser 
haben. Nach der geringen Weite dieser Bohr- 
löcbelchen zu schliessen, scheint die Befestigungs- 
schnur aus Pferdehaaren oder vielleicht auch aus 
einem zu einer Saite zusammengedrehten Darm 
bestanden haben. 

In der vorderen natürlichen Oeffnung de* 
beilartigen Hirschhornstückes steckt noch das ab- 
gebrochene Ende eines Eberzahnes. Es muss 
einem mächtigen Keiler angehört haben, denn die 
Dimensionen der drei Zalinflftchenseiten messen 
22, 17 und 15 nun. 

Das Elierzahnfragment gehört, einem rechten 
Eckzahn des Unterkiefers an. Vervollständigen 
wir das abgebrochene Ende, so stand dasselbe im 
Bogen 14 cm aus dem Geweihstücke hervor. Ich 
habe das eingekeilte Zahnende mit einem mir 
vorliegenden Wildeberzahne verglichen und ge- 
funden . dass der Verfertiger dieser Waffe das 
untere dünnwandigere Ende des Zahnes zuerst 
abgeschlagen hatte, bevor er den Zahn in das 
Geweibstück einkeilte. Es hatte dieses offenbar 
einen doppelten Zweck ; einerseits eine grössere 
Festigkeit der Waffe zu erzielen, und anderseits 
würde auch der intakt, eingekeilte Zahn eine zu 
grosse Bogenkrümmung gehabt haben, um noch als 
Schlagwaffe zweckmässig benutzt werden zu können. 

Der Eberzahn ist so stark in das Geweihstück 
eingekeilt, dass die Geweihöffnung zum Rosen- 
stocke hin eineu Spult von 5 cm Länge erhielt. 
Durch dieses bis zum Bersten stramme Einkeilen 
musste der Zahn ausserordentlich stark in dem 
Geweihstück befestigt werden. Auch jetzt Ist es 
noch nicht möglich, das Zahnende mit den Fingern 
aus dem Geweih herauszuziehen. 
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Vielleicht konnte aber auch obiger Spalt da- 
durch entstanden sein, dass beim wuchtigen Hiebe 
mit der Waffe das Geweibatück anfgerissen w&re, 
wofür dann auch das abgebrochene Zahn- 
fragment sprechen dürfte. 

Wir haben vielfach alte Waffen aus Hirsch- 
horn gefunden , in deren vorderen Höhlung Ge- 
steine eingekeilt waren ; die hier vorliegende 
Kombination von Hirschhorn und Kberzahn ist 
ebenso sinnreich, zweckmassig, wie natürlich ; sie 
scheint ein westfälisches Unikum zu sein. 

(Schluss folgt.) 

Literaturbesprechung. 

Königliches ethnographisches Mu- 
seum zu Dresden. — II Jadeit- uud Ne- 
phrit-Objekte. A. Amerika und Europa. 
III. B. Asien, Oceanien und Afrika. 
Herausgegeben mit Unterstützung der General- 
direktion der kgl. Sammlungen für Kunst und 
Wissenschaft zu Dresden von Dr. A. B. Meyer, 
kgl. sächsischer Hofrath, Direktor des kgl. Zoolo- 
gischen und Anthropologisch-Ethnologischen Mu- 
seums zu Dresden. Mit 6 Lichtdrucktafeln. 
Gross-Folio. Leipzig 1882, 1888. Verlag von 
Naumann und Schröder. 

Wenn im Allgemeinen als besonders wünschen*- 
werth zu bezeichnen ist, dass die ethnologischen 
Museen endlich daran gehen, ihr Material allgemein 
zugänglich zu machen durch Publikationen, sei cs der 
Kataloge. Abbildungen. Monographie*'» . so ist eine 
Publikation wie diejenige des kgl. ethnographischen 
Museum* zu Dresden von Seiten des Direktor* des- 
selben, Hofrath Dr A. B. Meyer, mit spezieller 
Freude und Anerkennung zu begrüssen, du sie nach 
Form und Inhalt gleich musterhaft auftritt. Der 
erste Band dieses Werke», die Bilderschriften des net* 
indischen Archipels behandelnd, wurde schon in Nr. 7 
dieser Zeitschrift 1882 p. ö6 besprochen, der zweite 
und dritte Band aber, welche Ende 1882 und Anfang 
1888 erschienen . erfordern ein etwas detaillirteres 
Eingehen an dieser Stelle , weil das abgehandelte 
Thema vielseitig von bedeutendem Interesse ist. Band 
2 und 3 betiteln sich Jadeit* und Nephrit-Objekte aus 
Amerika und Europa, B. Asien. Oceanien und Afrika 
und bringen 6 Foliotafelu in Lichtdruck «eine colo* 
rirti und 69 Folioseiten Text, und nichts Geringere» 
wird in denselben ahgehundclt. als die so viel be- 
sprochene Nephritfrage. Mit Genugthuung ist e* z.u 
hegrüssen, du** Meyer die viel verschlungene Frage 
wieder einmal zusam inenfassond betrachtet hat. denn 
mit Fischer’« grumllegend**m Werke hatte sich die 
Untersuchung in ho viele kleine vereinzelnte Bächlein 
und Kinnen verlaufen, dass os unmöglich war. eine 
U ebersicht zu behalten. Meyer'* Methode ist, wie 



von dem Naturforscher nicht ander* zu erwarten, eine 
naturwissenschaftliche, induktive. Indem er von den 
Objekten des Dresdener Museum*, welches auaser- 
■ ordentlich reich an Nephriten um! Jadeiten ist. aus- 
geht und dieselben erschöpfend beschreibt und ab- 
bildet, zieht er alle bekannten in den Museen der 
Erde ländlichen Objekte zum Vergleich heran und 
stellt sie au verschiedenen Orten des Werke* tabel- 
larisch zusammen. Hierauf wendet sich der Autor 
den allgemeinen und besonder» interessanten Fragen 
nach dem Ursprünge der Nephrit- und Jadeit-Objekte 
zu und hier ist e*. wo er eine Fülle von Argumenten 
und Beweisen häuft, um seine Ansicht, wie mir scheint, 
siegreich durchzuführen, nämlich die. das* die Heimath 
der amerikanischen und europäischen Objekte nicht 
wie Fischer und Andere wollen, in Asien zu 
suchen *ei, *ondern in Amerika und Europa selbst. 

.Setzen wir den Bewein schon als erbracht voraus, 
so benimmt Meyer damit der Nephritfrage ihr ethno- 
logische* Interesse und degradirt dieselbe zu einer 
mineralogischen und geogn optischen Frage, derjenigen 
hach dem Fundorte der Mineralien in Amerika und 
Europa. Alle jenen kühnen, mir stet* bedenklich 
erschienenen Hypothesen von den au* .Asien nach 
Europa einer* und nach Amerika anderseits wandern- 
den Nephrit trägem prähistorischer Zeiten scheinen vor 
Meyer*» scharfer Kritik zu verstieben, und wenn wir 
diese gründliche Arbeit schon deshalb freudig begrtts- 
shu, weil sie e* mit einer Hypothese aufnimmt, welche 
Viele seit langer Zeit gebannt hält, so berührt sie ans 
um so wohlthuender, ul* die Polemik in mildester Form 
und rein sachlich auftritt. Der Inhalt de* Werke* 
i*t ein so reichaltiger, da** ich mir näher auf den- 
selben an dieser Stelle einzugehen versagen muss. 

. Ich begnüge mich, im Folgenden die am Schlüsse zu- 
sammengefassten Resultate zu reproduciren. nachdem 
ich noch speziell bemerkt habe, dass die Beweise 
Meyer’» fär die lokale Herkunft von Nephrit und 
Jadeit mir so zwingend and überzeugend erschienen, 
dass ich mit Sicherheit der Entdeckung der Fund- 
stätten in Mexiko und Süd-Amerika einer-, in den 
Alpen Europa’» anderseits entgegensehe. Nachdem 
Arzruni gefunden, dass die schweizer Pfahl hauten - 
Nephrite ihren eigenen Charakter mikroskopisch auf- 
weisen und nicht, wie Fischer meinte, sibirischen 
oder neuseeländischen Ursprung* sind, gewinnen alle 
von A. B. Meyer ungezogenen Argumente noch mehr 
un Gewicht. und da mineralogische Autoritäten jenen 
Ethnologen, welche «las Pfahlbauten volk auf seinen 
Wanderungen von Osteuropa, als der gemeinsamen 
Heimath aller Arier, verfolgen zu können meinen, 
zur Seite stehen, so dürfte, meiner Ansicht nuch, der 
Kumpf bald beendet »ein. Wichtig ist ferner hervor- 
zuheben, das» alle (oder fast alle grossen Beile Frank- 
reich* und Deutschlands) Flachbeile aus Jadeit sind, 
so da*» ein Fundort für Jadeit in den Weetalpen zu 
vermuthen ist. dem entspricht Damour’s Nachweis iV) 
de» Jadeit vom Monte Viso. Die Nephritgerölle der 
norddeutschen Ebene (Schwemsal, Leipzig. Potsdam) 
tragen nicht zur Erklärung der Jadeitflachbeile bei 
und werden, selbst wenn ihr skandinavischer Ursprung 
dargethan. unsere Frag«» noch nicht cndgiltig gelöst 
| haben. Dr. Fl i gier in Graz. 



Die Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister 
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Druck der Akademischen Buchdruckerei von f\ Straub in München. — Schluss der Redaktion 28. Marz 1883. 
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft. 

Einladung zur XIV. allgemeinen Versammlung in Trier. 

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Trier als Ort der diesjährigen allgemeinen 
Versammlung erwählt und die Herren DDr. Hettner und Dronke um Uebernahme der lokalen 
Geschäftsführung ersucht. 

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Natnen des Vorstandes der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung zu der am 

8., 9. und 10. August ds. Js. in Trier 

stattfindenden allgemeinen Versammlung ergebenst einzuladen. 

Die Tagesordnung der Versammlung wird in der nächsten Nummer des Correspondenzblattes 
mitgetheilt weiden. 

Die Lokalgeschftftsführer: Der Generalsekretär: 

Dr. Hettner, Dr. Dronke, J. Ranke. 

Musenmndirektor. Kealgymnarialdirektor. 



Frankfurter craniometrische Verständigung. 

Ihren Beitritt zur Verständigung (Corr.-Bl. Nr 1. 3. 4) haben weiter angemeldet die Herren: 

42. Dr. Obst — Leipzig. 

43. Professor Dr. A. WrzeSniowski — Warschau. 

44. Dr. Weis hach, k. k. Stabsarzt im üsterr.-ung. Nationalspital — Konstantinopel. 

45. Professor Dr. M. Holl — Innsbruck. 

46. Dr. V. Gross — Neuveville, Schweiz. 

47. Professor Dr. A. v. Kölliker — Würzburg. 

48. Professor Dr. Gustav Fritsch — Berlin. 

49. Professor Dr. W. Henke — Tübingen. 

50. Professor Dr. A. Meyer — Göttingen. 

51. Professor Dr. Aeby — Bern (cfr. folgende Seite oben). 
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Herr Professor Aeby hat »ich dieser Vereinbarung angeschlagen, weil er dieselbe für die .»peziellen 
Aufgaben der Anthropologie durchaus entsprechend hält und auch «einer*eit« überzeugt int, das» jeder weitere 
Fortschritt in diesem Gebiete vor allem ein einheitliche» Vorgehen aller Betheiligten erfordert. Er glaubt je- 
doch, um irrigen Schlussfolgerungen zuvorzukommen , ausdrücklich erklären zu sollen, das» er mit diesem 
seinem Anschlüsse keine der in seinen Arbeiten ausgesprochenen prinzipiellen Anschauungen preisgibt, sondern 
nach wie vor an denselben festhält. 

Die geehrten Fnch genossen, welche der Frankfurter Verständigung — Corr.-Bl. Nr. 1. 1883 — 
zustimmen, werden ersucht, ihren Beitritt zu derselben bei dem Generalsekretär Prof. Dr. J. Ranke — 
München, Briennerstrasse 25 gefälligst bald anmelden zu wollen, da eine nochmalige Publikation der 
Verständigung im Archiv für Anthropologie mit den gesammten Unterschriften in baldige Aussicht 
genommen ist. 



Stein als Geld. 

von Ludwig L e i n e r in Conatans. 

Seit .Jahren habe ich die Pfahlbaustätten am 
Bodensee all winterlich bei niedern Wasserständen 
besucht und für das Rosgarten-Museum ausge- 
beutet, und ich musste mich beim Einordnen der 
Beute immer wundern über die unsägliche Menge 
gleicher und ähnlicher Steinbeile. Diese stehen 
der Zahl nach gegen andere Stein-, Bein-, Thou- 
und Bronze-Geräthe in keinem gewöhnlichen Ver- 
hältnis«. Die Tausende von einfachen Beilen 
unterscheiden sich fast nur im Material und dieses 
ist entsprechend den Geschieben Überhaupt, welche 
an utisern Ufern liegen, und sind in der Form 
bedingt durch die ursprüngliche eben dieser Ge- 
schiebe. Sie sind nur durch ähnliches Zuschleifon 
ähnlich gestaltet und zu verschiedenem Gebrauch 
verwendbar gemacht 

Ich machte mir die Meinung, dass sie vor- 
züglich zu Schleudergeschossen gedient haben 
möchten, wie die eisernen Pfeilspitzen des Mittel- 
alters, die dann und wann neben den Steinbeilen 
der Pfahlbaut en-Zeit im Uferschianim des Boden- 
seegebietes sich finden und ich wurde in dieser 
Ansicht gestärkt, als ich ein Schleuderholz von 
Fidschi-Insulanern sah, in dem ein Steinbeil stack. 

Aber unsere Steinbeile sind an einzelnen Stellen i 
so gehäuft im Uferkies und Uferschlamme, dass 
diese Vermut hung auch hinkt. Und denkwürdig 
ist es, dass unsere sogenannten Pfahlbaustationen 
auch fast immer da gefunden werden, wo heute 
noch weiter in’s Land herein grössere Ansiede- 
lungen, Dörfer, Marktflecken und Städte mit ihren 
Marktplätzen liegen. Wo heute noch gefeilscht und 
gehandelt wird, feilschten und handelten wohl 
auch unsere Vorfahren. Wenn wir uns nun Vor- 
halten, welcher Tauschhandel mit der Kaurimuschel j 
(Cypraea moneta) heute noch in Bengalen und : 
Siam, in Afrika, zu Zanzibar getrieben wird, dass 
aber am Bodensee keine so harten Muscheln Vor- 
kommen ; wenn wir wissen, dass auf dem Markte 
zu Tlaltelolco im alten Mexiko neben Cacao, 



Baumwolltüchern, Goldstaub und Kupfer in „ham- 
mcrähnlicher“ Gestalt, Zinn, beid’ letztere ohne 
Gepräge, als Geld diente, so liegt der Gedanke 
sehr nah, dass unsere Pfahlbau-Steinbeile auch 
Tauschmittel, Geld, waren, wenn sie auch dann 
zugleich als Wurfwaffeu und zu anderem gedient 



i haben mögen. Ein Beil von kupferreicher Bronze 




Hälfte abgebrochen. 



Einen weiteren Anhalt findet solches Ansinnen 
in der Menge kleiner Nephritbeilchen, die sieb 
fast gleichförmig an einzelnen Stellen finden und 
die doch kaum alle als Schab-, Schneid- und 
Steel) Instrumente gedient haben mögen, wenn auch 
lange Zeit an solchen Stätten gewohnt, wurde. 
Als Amulete angenommen wäre ihre Zahl an 
einzelnen Strandorten auch kaum erklärlich. Denn 
ich zähle im Rosgarten zu C'onstanz jetzt schon 
allein gegen 900 Nephritchen, die in den letzten 
Jahren ausgegraben wurden. Das ist viel ge- 
genüber einer doch dazumal noch dünn wohnenden 
Bevölkerung. Die leichte Erklärung als Fabrik- 
stätten riecht etwas sehr modern. Es ist anzu- 
nehmen, dass seltenere, eingeführte, edlere Ge- 
steinsarten auch als Tauschmittel in hohem Wert.be 
gestanden sind. 

Ich glaube, dass geschliffene und zu Allerlei 
verwendbare Steine in unserer Gegend zu jener 
alten Zeit auch Geld waren und als Tausch- 
mittel, Kampfsold, Verkaufswerthe gedient haben 
mögen. Man muss nur immer denken, dass die 
Menschen Menschen sind und bleiben, die Kinder 
schon in früher Jugend mit Sternchen täuschein 
und handeln. 

Manche Pfahlstätten werden andere auch 
dominirt haben, wie’s jetzt noch ist, und sich 
haben von andern zinsen lassen, denn manche 
Pfahlwohnorte zeichnen sich mehr durch Stein- 
beilreicbthum als durch Zahl der Pfählungen aus. 

Wir können, so genommen, unsern Rosgarten 
auch „steinreich“ nennen. 
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Diskussion zur Nephritfrage. 

( Fortnetzung.) 

1. Weitere Mitthellnng Ton Herrn Prof. Ihr. 0. Fraas. 

In dem reichen „Museo Arqueolögieo“ zu 
Madrid (calle de los ambajadoree) liegen Ober 
IOC Flachbeile genau von der Gestalt der im Boden- 
see bei Unterruh Idingen oder in Seeen der West- 
schweiz gefundenen Instrumente. Das Gestein, aus 
dem sie gearbeitet sind, ist ein weissgraues, gelb und 
braun geflecktes Mineral von wolkigem Aussehen. 
Unwillkürlich erinnert ihr Anblick an die glänzende 
Reihe der prähistorischen Nephritbeile, die nun- 
mehr im Rosg&rten zu Konstanz ausgestellt ist. 
Wer sie kennt muss sich ganz besonders durch die 
Madrider Sammlung angesprochen fühlen, denn 
die Übereinstimmung nicht blos der Gestalt, 
sondern auch der gelben und braunen Farben ist 
überraschend. Dazu kommt noch die Ueberein- 
Stimmung des spezifischen Gewichts beider 3,19 — 
3,21. Dieselben Flachbeile trifft man auch in 
dem Mineralien-Kabinet der Academia de San Fer- 
nando, sowie im Privatbesitz der Herren Mac- 
pherson in Madrid oder des Don Domingo d'Orueta 
in Malaga und Anderer. Gs waren die ersten 
Instrumente der Art die ich sah, da ich sonst noch 
in keinem andern Lande Europas , nicht einmal 
im Süden Frankreichs, sie zu beobachten Gelegen- 
heit hatte. Sicherlich wären sie aber, wenn je 
solche Stücke nördlich von den Pyrenäen gefun- 
den worden wären, in einem der glänzenden Mu- 
seen von Lyon, Toulouse oder Montauban zu sehen 
gewesen. Dieselben scheinen ganz spezifisch 
spanisch zu sein, das Rohmaterial entstammt 
nach Quiroga 1 ) dem Guadarrama speciell der 
Provinz Gnadalajura und Madrid und wird von ihm 
Fibrolite genannt , identisch mit Sillimanit oder 
eine Varietät von diesem Mineral. Wegen der 
auffälligen Ueberein Stimmung mit den Koustanzer 
Nephriten bezeichnet« ich die Stücke mit dem 
Namen „grauer Nephrit“, unter dem sieh der 
Archäologe jedenfalls den richtigsten Begriff von 
den spanischen Funden machen kann. Ebenso 
hatte Fischer in seinem Nephritwerk einen „holz- 
braunen Nephrit“ auf der chromolithographischen 
Tafel I Fig. 8 abgebildet, mit welcher Abbildung 
ein mir von spanischen Kollegen freundliehst mit- 
getheiltes Stück merkwürdig übereinstimmt. 

Aus achtem, an den Kanten durchscheinenden, 
grünem Nephrit gefertigte Beile, wie sie in 

1) Don Francisco Quiroga, »obre el jade y la« 
hachUK que Heran estc nombre cn Iv-pafia. Anale* 
a hi*toria natural 1881. 



! deutschen Museen (Mainz, Bonn, Düsseldorf, Ber- 
lin) liegen, deren Rohmaterial nach H. Credner's 
| plausibler Darstellung aus Skandinavien stammt 
und im nordischen Geschiebelehm erratisch in die 
deutsche Tiefebene kam, beobachtete ich nirgends 
in Spanien, ob ich gleich mich scharf darnach 
umsah. Im Madrider Museum liegen nur 2 
dunkelgrüne, soweit man durch die Glasscheiben 
beobachten kann, aus Jadeit oder Chloromelanit 
bestehende Instrumente, deren Gestalt und Farbe 
! nach Mexico weist. Sie sind über 20 cm lange, 
fast cylindrische, vorne spitz zulaufende, hinten 
scharf abgerundete Spitzäxte, von entschieden 
fremdartigem Aussehen. Um dAs spanische Flach- 
beilmaterial gegenüber dem mexikanischen und 
süddeutschen Material verständlich zu bezeichnen, 
nannte ich es schlechtweg grauen Nephrit, ohne 
ihm damit irgend eine mineralogische Eigenschaft 
zuschreiben zu wollen. Diese einfache Beobacht- 
ung und Vergleichung, die mich persönlich in- 
tereasirte, theilte ich in einem rein privaten, ver- 
traulichen , nicht zur Publikation bestimmten 
Schreiben unserem Generalsekretär gelegentlich 
! einer anderweitigen Correspondenz mit. Ihm er- 
schien die Beobachtung gleichfalls interessant 
genug, um sie in Nr. 3 des Correspondenzblnttes 
zum Abdruck zu bringen 

Hätte ich freilich ahnen können, wie schmerz- 
. lieh ich das mineralogische Herz unseres alten 
I Freiburger Freundes mit meinem „in so hohem 
Grad irfthüm liehen Ausspruch“ traf, so hätte ich 
| nicht so leichthin das unschmelzbare Thonerde- 
I silikat mit dem schmelzbaren Kalkmagnesia-Eisen- 
[ silikat verwechselt. Ein mineralogisches Verdikt 
| abzugeben kam mir entfernt nicht in den Sinn, 

| ich stellte mich einfach auf den archäologischen 
Standpunkt oder vielmehr auf den praktischen 
Standpunkt der alten Steinschleifer, denen es 
sicher ziemlich gleichgültig war, ob sie ein Kalk- 
odor ein Thonerdesilikat verarbeiteten, wenn der 
Stein nur zähe war und nicht splitterte. Mit 
feinem Gefühl aber und mit bewundernswürdiger 
! Sicherheit verstunden es die Alten, sei es am 
i Gnudarrama, sei es am Bodensee oder im nordi- 
I sehen Geschiebelebm, gerade die zähesten und 
dauerhaftesten Steine ihrer Gegend für ihre 
Schneidewerkzeuge berauszufinden. 

2. Weitere Mitthelluug tob Herrn Prof. Dr. II. Fiseber. 

Im Oorrespondenzblatt 1881, Nr. 3 glaubte 
ich den Lesern desselben in Aussicht stellen zu 
können, dass sie fernerhin nicht mehr viel durch 
Artikel von mir über Nephrit und Konsorten, 
deren sie füglich überdrüssig sein mochten , be- 

5 * 



Digitized by Google 




36 



heiligt werden würden. Diess gestaltet sich aber 
jetzt, wo von anderer Seite her die Diskussion 
im Corre8pondenzblatte 1883, Nr. 3 wieder neu 
angeregt ist, doch anders und muss ich auch 
schon, wie in Nr. 4, wieder zur Feder greifen, 
zunächst behufs sachlicher Berichtigungen, während 
eingehende Erörterungen im Interesse der Leser, 
wie mir scheint, besser verschoben werden, bis 
alle gegen th eiligen Ansichten sich genügend ge- 
äussert haben werden und dann in Gesammtheit 
beleuchtet werden können. 

Wenn Herr Professor Credner die Angaben 
Breithaupt’s, die icu von letzterem als damals 
einzig Ueberlebendem glücklich noch zu rechter 
Zeit einholte und an welche ich mich natürlich 
allein halten konnte, jetzt geognostisch zu be- 
richtigen vermag, so ist das ganz erwünscht. Da- 
bei wirft mir derselbe S. 27 ZI. 5 v. o. vor, ich 
butte mich im N. Jahrb. 1880 I. 176 sogar 
des Ausdrucks: „Der Nepbritblock aus der Alaun- 
erde** bedient. Derselbe mag sich beruhigen, 
in meinem Nephritwerk steht dreimal (S. 3 
Z. 11 v. o., S. 180 Z. 3 v. u. und S. 218 
Z. 6 v. u. richtig Alaunerdegrube oder Braun- 
kohleng r ube, wie es mir angegeben worden war, 
und wenn es an anderen Stellen also fehlt, so ist 
eben „die Grube - vielleicht in der Feder geblieben 
oder deren Fehlen bei der Korrektur übersehen 
worden. 

Es wäre dem gegenüber aber auch sehr er- 
wünscht gewesen, wenn Herr Professor Gredner 
bezüglich dos Nephrite aus der Sandgrube sich 
seinerseits in meinem Nephritbuch etwas genauer 
umgesehen hätte, als es wirklich der Fall war. 
Er spricht von einem 76 Pfund schweren Nephrit- 
block aus dieser Sandgrube , während a. a. 0. 
S. 204 ff. bei mir deutlich zu lesen ist, dass 
Breithaupt in Erdmann's und Schweigger’s 
Journal von einem, durch einen Offizier aus der 
Türkei mitgebrachten 76 Pfund schweren, grün- 
lichgrauen , fast berggrünen Nephritblock mit 
spez. Gew. 2,981 berichtet habe; dann fügte ich 
ausdrücklich bei, dass Breithaupt brieflich 
von einem anderen, 37 Pfund schweren Block 
mit spez. Gew. 2,965 spreche und S. 217 sub 
1844 ist gesagt, dass dieser Block in der Sand- 
grube gefunden, von Kam meisberg aualysirt und 
mir durch Breithaupt ein Handstück davon eiu- 
gesandt worden sei, das ich als der allbekannten 
molkenfarbigen, in China so vielfach verarbeiteten 
Varietät entsprechend erkannte. 

Besagtes HundstÜck ging später nebst einer 
Anzahl anderer Nephrite in das Wiener minera- 
logische Hofmuseum über und wird höchst wahr- 
scheinlich die Etiquette von Breithaupt’s Hand 



' noch bei sich tragen. Das Aussehen dieses Ne- 
| phrits ist aber ein total anderes, als das der in 
Potsdam und Schwemsal gefundenen Stücke, wie 
; sich jeder überzeugen kann, der die letztgenannten 
I Exemplare mit irgend einem der in Sammlungen 
vielverbreiteten molkenfarbigen turkestanischen 
Nephrite vergleicht. Wenn man also, wie sich 
Herr A. B. Meyer Seite 80 Zeile 9 — 10 v. o. 
zu thun beeilt hat, diese drei Rohnephritblöcke 
gleich in eine Linie stellt, so hat man dies erst- 
lich zu verantworten und zweitens müssen die 
Anhänger dieser Ansicht jetzt schon zwei ganz 
verschieden aussehende Nephritsorten dem skandi- 
navischen Boden heimatlich zu weisen. Herr Meyer 
bat demnach ebensowenig, wie Herr Credner die 
| citirten Stellen in meinem Buche genau nachge- 
sehen. Derselbe behauptet aber ausserdem eben- 
daselbst, die deutschen „Nephrit“ -Beile scheinen 
alle aus Jadeit zu bestehen. Abgesehen nun von 
den kleinen Nephrit beilchen von Nördlingen 
(Corr.-Bl. 1880 Nr. 3 S. 23 rechts, Zle. 22 v. o.) 
und vom Starenbergsee, welch’ letztere in der 
U ebersicht in der Revue arch. pg. 6 aufgeführt, 
in dem eben genannten Artikel 1880 aber leider 
übergangen wurden , besitzt nun das Freiburger 
Museum ein ausgezeichnetes Nephrit- 
beil 110 mm lang, 45 breit, 210,60 Gramm 
schwer, von Blansingen in Baden, (zwischen 
Freiburg und Basel, fern von allen Pfahlbauten, 
10 Fuss tief unter der Erde gefunden), das sogar 
in Berlin bei der Ausstellung 1880 sich befand, 
wo es Herr Meyer hätte selbst sehen können. 
Bezüglich der F i b r o 1 i t h beilchen versäumte ich 
in meinem Artikel in Nr. 4 des Corr.-Bl. daran 
zu erinnern, dass ich in den beiden dort citirten 
i Referaten eigens bemerkt hatte, wie diese Beilchen 
[ von Damour auch in Frankreich nachgewiesen 
| seien. Ueber die von Zovisato in Italien 
gefundenen Fibrolithbeilchen findet sich Nach- 
richt in meinem Referat Uber dessen italienische 
Schriften im Archiv Bd. XIII 1881, S. 338 ff.; 
aber auch schon im Corr.-Bl. 1879 Nr. 3 S. 21 
betonte ich das Vorkommen vom Fibrolitbbeilen 
in Italien, Frankreich und Spanien. 

Anthropologische Notizen von 
Amerika. 

Die unter dem „Department of the Interior“ 
j stehenden, von Po well befehligten Expeditionen 
haben reichliches Material gesammelt und ganz 
besondere Anerkennung verdient der bei diesen 
Expeditionen thätige Philologe und Linguist Albert 
G ätschet. Ihm gebührt das Verdienst, ein 
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System in die Erforschung der Indianersprachen 
gebracht zu haben, in ein gar schwieriges und 
verwickeltes Gebiet. Wahrend auf ungeheure 
Strecken in Central- und Süd- Afrika oder auf 
den im Indischen Ocean weit zerstreuten Inseln 
es die Forschungen lediglich mit sozusagen Dia- 
lekten ein- und derselben Grundsprache zu thun 
haben, stösst der Linguist bei den Indianer- 
sprachen auf ein oft unentwirrbares Labyrinth, 
indem benachbarte Stämme oft grundverschiedene, 
weit getrennte Stämme oft ganz ähnliche Sprachen 
reden. 

Von Po wells „Contributions to North-Ame- 
rican Ethnology u ist Band IV vor einiger ZeitT 
erschienen. Derselbe ist von Lewis H. Morgan 
redigirt, behandelt in recht anschaulicher Weise 
das häusliche Leben der Indianer, und ist mit 
zahlreichen Illustrationen ausgestattet. Das Buch 
enthält 11 Kapitel, auf welche nur einigerma&sen 
ein zugehen der Baum hier nicht gestattet. Es 
werden behandelt : Die soziale Organisation, das 
Gesetz der Gastfreundschaft, kommunistische Ge- 
bräuche, Landbesitz, Beschreibung der Wohn- 
stätten von den wilden sowohl als den ackerbau- 
treibenden Stämmen, die Ruinen in Neu-Mexiko 
und südlichem Colorado, die Häuser der „Mound- 
Builders“, die Häuser der Azteken, die Ruinen 
der sesshaften Indianer von Yucatan. 

Das vor einigen Jahren gegründete „ Bureau 
of Ethnology“ in Washington hat seinen ersten 
Bericht publizirt, der durch glänzende Ausstattung 
und äusserst zahlreiche und instruktive Illustra- 
tionen ausgezeichnet ist. Er enthält linguistische 
Mittheilungen von G ätschet, Dorsey, Pil- 
ling und Riggs; ferner Studien über die Zei- 
chensprache der Indianer von Brevet Lieut.-Col. 
Garrik Mallery; Studien über Begräbniss- 
gewohnheiten der Indianer von Dr. H. C. Yarrow; 
Studien über die Symbol-Schrift vor^ Prof. S. 
Holden; über die Ind ianer-Mythology von W. 
Powe 11 und Anderes mehr, das den Ethnologen 
vom Fach von hohem Interesse ist. 

Das „Peabody-Museum of American 
Archaeology and Ethnology u hat seinen 15. 
Jahresbericht publizirt, aus welchem horvorgeht, 
dass im Jahre 1881 wieder zahlreiche Schenk- 
ungen gemacht wurden. Der Bericht enthält 
ferner ein Rundschreiben, worin um finanzielle 
Beiträge gebeten wird, um die archäologisch- 
ethnologischen Forschungen in grösserem M ass- 
stabe als bisher betreiben zu können, und dann 
noch einen Artikel von W. Putnarn: „Ueber 
die Kupfergegenstände von Nord- und Süd-Ame- 
rika, welche in den Sammlungen des Peabody- 
Museums enthalten sind.“ 



Der American Antiquarian Vol. IV. 
Nr. 2 enthält: Antike Tempelarchitektur von S. 
D. Peet; Die Dakota-Sprachen und ihre Be- 
ziehungen zu andern Sprachen, von W. William- 
son; Waren die Mound-Builders Indianer? von 
P. Maclean. Ist wesentlich polemischer Art. 
Einige abergläubische Gebräuche bei den heutigen 
Indianern, von H. C. Yarrow; Eine versuchte 
Lösung der Davenporter Steininschrift , von J. 
Campbell. 

Nr. 3 enthält : Die Eingebornen von Columbia, 
von H. Barney; Der palaeolithische Mensch in 
Amerika, von P. Grat acap ; die praeliistorische 
Architektur in Amerika, von D. Peet; Lingui- 
stische Notizen über Yahgan, Kechua, Taensa, 
Kataba von Albert Gatsehet. 

Nr. 4 enthält : Die Urstärame Columbia’a, von 
G. Barney; Ueber die Kayowe-Sprache, von 
Albert. S. Gat sch et; der Ursprung der Erbauer 
von Palenque, von Dr. Flint; Eine Jowa-Sage 
von 0. Dorsey. 

Menschliche Fusstapfen in festem 
Felsen. In einem Steinbrnch bei Carson in 
Nevada hat Dr. W. Hoffmann 40 Fuss unter 
der Oberfläche im Schiefer eine grosse Anzahl 
von Fussspuren von Vögeln und Thieren. und so 
weit man die Sache bis jetzt beurtheilen kann, 
auch von Menschen gefunden. Linguistische 
Notizen, von Albert Gat sch et. 

Der Amerikan Antiquarian Vol. IV 
Nr. 1 enthält: Ueber Indianerwanderungen, wie 
sie aus der Verbreitung der Sprachen abgeleitet 
werden können, von H. Haie; Ueber die Ur- 
stämme Columbia’s, von G. Barney; Dorfbau 
der alten Indianerstämme Amerikas, von I). Peet; 
Beschreibung einer alten Aztekenunsiedlung in 
Neu-Mexico, von A. Read; Eine Probe der Cha- 
metosprache, von A. G ätschet; Linguistische 
Notizen von demselben. 

Im American Naturalist, Februar 1883, 
bnt A. Gat sch et eine kurze Besprechung des 
im vergangenen Jahre in Leipzig erschienenen 
Werkes von Th. Baker: „Ueber dio Musik der 
nord-amerikanischen Wilden.“ 

Von nicht geringem Interesse für Archäologen 
dürfte die von Dr. G. Brinton, 115 South- 
Eleventh Street in Philadelphia angekündigte 
Reihe von Publikationen sein, betitelt: Library 
of Aboriginal American Literature, in 
welcher eine grössere Sammlung von Manuskripten 
aus dem 16. Jahrhundert, darunter eines von 
einem Mayahäuptling aus Yucatan zum Abdruck 
kommt. Dr. Brinton ludet zu Subskriptionen ein. 

L. 
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Mittheilungen aua den Lokal vereinen : 

1. Westfalische Gruppe. 

Von Professor Dr. H. Landoi*. 

(Schlww,) 

Die übrigen Fundstücke der Ausgrabung bieten 
weniger Interesse und sollen nur der Vollständig- 
keit wegen hier kurz aufgeführt werden. Es sind: 

Der Schädel eines mächtigen Wildeber 8. 

Der Schädel eine.s hornlosen Schafes, nebst 
beiden Unterkiefern; auch das rechte Schulterblatt 
von demselben. 

Ein riesiges Edelhirschgeweih, rechte 
Stange, Kosenstock 8,50 cm im Durchmesser. 

Ein kleines Geweih vom Edelhirsch auf dem 
SchUdelfragment , links , Rosenstock 5,2 cm im 
Durchmesser. 

Ein Kroueneude eines Geweihes vom Edelhirsch. 

Ein 33 cm langer Augenspross vom Edelhirsch. 

Vom Edelhirsch ferner: 

ein linker Unterarm 28,5 cm lang, 
ein rechter Unterarm 25 cm lang, 
ein linkes Schienbein 30 cm lang, 
ein rechtes Schienbein 32 cm lang. 

Vom Kind eine linke Beckenhälfto. 

Von demselben der Oberarm des linken Vorder- 
beines. 

Von demselben ein linker Unterkiefer. 

Von demselben noch ein linker Unterkiefer. i 

Vom Pferd 2 kleine Oberschenkel (31 cm j 
lange) linker Seite. 

Von demselben ein grosser (41 cm langer) 
Oberschenkel rechter Seite. 

Vou demselben 2 erste Fingerglieder der ! 
Vorderbeine. 

3. Ein Steinbeil aus Oelde. 

Der Herr N. N. übersandte am 26. August : 
aus Oelde ein Steinbeil mit nuchstehonder Fund- 1 
angabe: „Der Steinhammer ist ein Geschenk des 
Herrn v. Bruch hausen und beim Bau der 
Köln - Mindener - Eisenbahn aufgefundeu. Nach 
v. Bruch hausen 's Angabe hat derselbe etwa 2 in 
unter der Erdoberfläche gelegen und zwar in 
lehmigen Mergel in der Nähe des Axtbaches.“ 

Die Länge desselben beträgt 13 cm; die grösste 
Breite 5,5 cm. Die schwach bogig verlaufende 
Schneide misst 44 mm. Das gebohrte Loch liegt 
13 mm hinter der Schärfe und hat 20 mm im 
Durchmesser. 

Das Material besteht aus verquarztein Sand- i 
stein grobschieferiger Struktur, indem verfestigende 
dünne Quarzlagen in einem Abstande von 16 mm i 
in etwas schräger Richtung das Beil der Länge 
nach durchziehen. 



Das Beil zeugt von sorgsamer Bearbeitung, in- 
dem auf der oberen Seite von der Schneide bis zum 
hinteren Ende ein schwach erhabener Rücken aus- 
gearbeitet ist. Aus seiner völligen Intaktheit lässt 
sich folgern, dass es noch nicht gebraucht worden 
sein mag. 

2. Anthropologischer Verein zu Leipzig. 

Sitzung Mittwoch den 24. Januar 1883. Vor- 
sitzender: Herr R. And ree; Schriftführer: Herr 
H. Ti 11 man ns. 

I. Herr R. Andree referirt. überden gegen- 
wärtigen Stand der Nephritfrage, indem er An 
das Werk von A. B. Meyer anknüpft. Sodann 
sprach 

IT. Herr H. Credner, indem er gleichfalls 
an das A. B. Meyer’ sehe Work anknüpfte: über 
das Vorkommen und die wahrschein- 
liche Herkunft der Blöcke von rohem 
Nephrit, welche bei Leipzig, Schwein* 
sal und Potsdam gefunden worden 
sind (efr. Corr.Bl. Nr. 4). 

III. Herr Dr. Wagner: Ueber die ethno- 
graphischen Verhältnisse in Graubünden und Uber 
die dortigen Hauszeichen. Der Vortragende be- 
rührte zuerst die politischen Schicksale Rhätiens, 
die Bildung der rätoromanischen Sprache UDd das 
Eindringen deutscher Elemente unter der frän- 
kischen Herrschaft. Im Gegensatz zu dieser mehr 
militärischen Festsetzung vollzog sich dann seit 
dem 1 3. Jahrhundert eine eigentliche Kolonisation 
der hochgelegenen Gegenden durch deutsche Wal- 
liser, die in Graubünden sowohl wie anderwärts, 
besonders in Vorarlberg, wahrscheinlich zur Aus- 
rodung von Wäldern von den Feudalherren unter 
sehr günstigen Bedingungen angesiedelt wurden, 
und noch heutzutage ihre ethnographischen Be- 
sonderheiten bewahrt haben. Ausser diesen Walser- 
kolonien ^rurde noch ein Tbeil des Rheinthals 
durch Allemannen germanisirt, während die son- 
stigen Thäler romanisch bezw. italienisch ge- 
blieben sind. Sodann berichtete der Vortragende 
über seine Beobachtungen in Bezug auf das Vor- 
kommen von Hausmarken in den einzelnen Theilen 
Graubündens, wo dieses ursprünglich germanische 
Institut auch unter der romanischen Bevölkerung 
Wurzel gefasst hatte, während dasselbe noch ge- 
genwärtig sich unter den Walsern in den ver- 
schiedensten Anwendungen vorflndet, nunmehr 
aber auch allmählig abzusterben beginnt. 

IV. Herr C. Hennig sprach über den Partus 
bei Naturvölkern. Zunächst ist festzustellen, dass 
die Worte wild, Urvolk, Naturmensch, Eingeborne, 
denen man das gebildete, verfeinerte, civilisirte 
Kulturvolk entgegenstellt, nicht immer das ein- 
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fach ltohc*, Ungeschlachte bezeichnen. Was zu- 
nächst die Tracht betrifft, so wird im nächsten 
Vortrage nachgewiesen werden, dass gewisse Klei- 
dungsstücke die Schwangeren krank, ja gefährlich 
krank machen können. Das Nacktgehen und das 
theilweise Nacktgehen sind bald vom Klima nicht 
nur erlaubt, sondern sogar geboten, bald gestatten 
sie öfteres und gründlicheres Reinigen des Körpers 
als die Kleidungsstücke und fördern, erleichtern 
die tägliche Arbeit, das Fortkommen : und körper- 
lich regelmässig thätig sein ist als bestes Mittel 
erkannt, leicht und schnell zu gebären. Die 



| Nacktheit und das sich vor Anderen Entblüssen 
wird z. B. in den Landbezirken Japan'» nicht 
. für unsittlich, nicht einmal, wie westliche Reise- 
berichte den Japanerinnen andichten, für anstössig 
gehalten, denn dort im Lande denkt man sich 
eben nichts dabei. Dass wir von gewissen Ge- 
bräuchen, besonders von Vorgängen bei der Ge- 
burt noch wenig wissen, ist theils Folge ange- 
borener Scheu, denn auch das Mutterthier kommt 
gern unbeachtet nieder — theils Aberglaube, wel- 
cher von der Leibesfrucht Schaden abhalten will. 

(Schluss folgt.) 



Literaturbesprechungen. 

Gross, Victor, Dr. Le« Protohelvetes ou 1 es preraiera colous lur le Bord des 
Laos de ßienne et Neuchatel avec Preface de M. Prof. Virchow. Mit 
33 Tafeln in Lichtdruck. A. Asher & Co. in Berlin, gr. 4. Preis Hink. 2G. 

Dr. Gros®’ Werk wurde auf Anregung der Voretandachaft der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft publieirt. R. Virchow schrieb die deutsche Vorrede, welche wir unten im ganzen Wortlaut 
an*chlie**en. Man erhält von der Wichtigkeit der hochbedeutsanien Funde einen annähernden Begriff', wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass Dr. Gros® bei seinen Ausgrabungen 5021 Gegenstände zu Tage förderte. 
Die Anordnung der Tafeln kann als mustergiltig Itezeichnet werden -, gleiche« Lob verdient auch die Her- 
stellung desselben in Lichtdruck durch J. tioeckmann in Karlsruhe. 

Die Vorrede Virchow' ’s lautet: ,Es war «eit lange ein lebhafter Wunsch aller Freunde der Alter- 
thumsforsehung. und ich persönlich habe ihm zu wiederholten Malen Ausdruck gegeben, dass Herr Dr. Gross 
seine reichen Sammlungen durch eine illustrirte Publikation der gebildeten Welt bequem zugänglich machen 
möchte. Mit wahrer Freude begrübe ich daher das vorliegende Werk, welches in so würdiger Weise die 
vieljährigen Bestrebungen seines Verfassers zusammenfasst und zur unmittelbaren Anschauung bringt. 

Ein solche« Werk war um so mehr nöthig, als mit einiger Wahrscheinlichkeit voraus zu sehen ist, 
dass der grössere Theil der Pfahlbauten binnen Kurzem erschöpft sein wird. Eine einzige Generation hat 
genügt, um in rastloser Arbeit die Hinterlassenschaft von Jahrhunderten zu sammeln. Schon jetzt ist das 
Bild jener Kulturbewegong, von der kein historisches Document, keine Sage zu erzählen weis«, ein so voll- 
ständiges und lebendiges, es liegt so abgeschlossen vor uns, dass weitere Ergänzungen voraussichtlich wenig 
daran ändern werden. Niemand ist mehr geeignet dieses Bild zu erläutern, und die Erinnerung an eine 
so denkwürdige Periode der Forschung zu erhalten, als der Verfasser, welcher in die günstigsten Ortcverhältoisse 
hinein gestellt war und der mit ebensoviel Beharrlichkeit als Glück seine vaterländischen Seen erforscht hat. 

Dieses Quellenmaterial wird, wie ein Codex diplomaticus , noch vielen Geschlechtern Stoff zu den 
mannigfaltigsten Studien darbieten. Denn wenn das Wasser aufhören sollte, neue Schätze aus seinem Schoogse 
herzugeben, so ist die Erde nahezu unerschöpflich, und die lange Periode menschlicher Entwickelung, welche 
die .Seefunde enthüllt haben, wird noch manche Aufklärung erfuhren durch die immer wachsende Zahl der 
Landfunde. 

Da* vorgeschichtliche Europa intereasirt uns vor Allem deshalb, weil es die Elemente jener grossen 
ethnischen Bewegung enthält, aus denen sich die geschichtlichen Völker entwickelt haben. Dieses Interesse 
ist gewachsen, seitdem man sich überzeugt hat, dass die erste Vorstellung, welche man hatte, als müssten 
den Anfängen der Kultur Menschen niederster physischer Bildung entsprechen, eine irrige war. Es ist 
ein besonderes Verdienst des Herrn Gross, auch die Reste der alten Seebewohner selbst mit besonderer 
Pietät gesammelt und bewahrt zu haben, und ich bin ihm zu grossem Danke verpflichtet, dass er mir zu 
wiederholten Malen in liberalster Weise die Gelegenheit geboten hat, durch eigene Untersuchung zur Fest- 
stellung der anthropologischen Charakter der Seebewohner beitragen zu können. Nichts in den physischen 
Eigenthüinlichkeiten dieser Hasse entspricht der Voraussetzung einer Inferiorität dev körperlichen Anlage. 
Im Gegentheil, man muss anerkennen, dass dies« Fleisch von unserm Fleisch und Blut von unserru Blute war. 
Die prächtigen Schädel von Auvemier können mit Ehren unter den Schädeln der Kulturvölker gezeigt werden. 
Durch ihre Kapocität, ihre Form und die Einzelheiten ihrer Bildung stellen sic sich den besten Schädeln 
arischer Ibisse an die Seite. 

Wie könnte man auch erwarten, dass unter den schwierigen Verhältnissen ihrer Zeit diese Stämme 
nicht nur den Kampf um das Dasein glücklich bestanden, sondern durch Aufnahme immer zahlreicherer 
Elemente der Civilisation eine* der schönsten Beispiele kulturgeschichtlichen Fortschrittes geliefert halten, 
wenn sie nicht in sich selbst, in der Art ihrer Anlagen, die Befähigung zu geistigem Fortschritt in nicht 
gewöhnlicher Stärke besessen hätten! Sie waren nicht, wie die meisten Wilden der heutigen Zeit, zum 
Untergange bestimmt, sobald die Welle der Kultur sie erreichte. 

Die Lösung der Frage, ob dasselbe Volk alle diese Entwickelungen von der Steinzeit bis zu dem 
ausgeprägten Eisenalter durchgemacht hat, wird noch manche Arbeit erfordern, aber die Thataache, dass an 
derselben Stelle, oder wenigstens innerhalb ein und deeseiben Bezirks so grosse Veränderungen sich vollzogen 
haben, wird den Pfahlbauten für immer einen hervorragenden Platz in der Schätzung der Menschen sichern. 
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Möge daher dieses Werk, welche» in gedrungener Fülle du gewonnene Material zur Anschauung 
bringt, überall eine gute Stätte finden! Möge oh auch in der Meinung der Zeitgenossen eine Stelle ein- 
nehmen, wie sie der grauen und treuen Arbeit, die darin niedergelegt üt, entspricht!“ 

l)r. OroHü ist gern erbötig , den sieh Ihr »ein Werk Interessirenden dasselbe franco zur Einsicht- 
nahme zu senden. Der Preis für 33 Taieln Abbildungen mit dazngehörendem Text ist vom Verfasser so 
billig gestellt worden, dass die Anschaffung dadurch wesentlich erleichtert ist. — J. Naue. 



E. Wagner. Die Grossherzoglich-bndische Alterth ü mersammlung in Karls- 
ruhe. Antike Bronzen. Darstellungen in unveränderlichem Lichtdruck. Herausgegeben 
von dem Groash. Konservator der AlterthQmer. Neue Folge. Heft 1. Karlsruhe, in 
Kommission der Buchhandlung von Th. Ulrici. gr. Fol. 10 Tafeln. Preis Rmk. 5. 

Das Werk, herausgegeben __ vom Geheimen Hofrath E. Wagner in Karlsruhe führt die antiken 
Bronzegofü*He und darunter «peciell jene der so berühmten Major Malerischen Sammlung vor. Es sind ganz 
kostbare Stücke, welche hier zum ersten Male in dieser Gröse und in schönen Lichtdrucken publicirt werden: 
am bedeutsamsten ist jenes auf Tafel I abgebildete grosse BronzegefiLss der Maler’schen Sammlung. Das 
erste Heft dieser Ausgabe enthält 10 Tafeln in Folio und ist der Preis Husten! billig gestellt (Rmk. h 
pro Heft). Wir wünschen, es möchte dieses höchstverdienstvolle Unternehmen recht kräftig unterstützt 
werden. J. Naue. 

Virchow, Rudolf. Das Gräberfeld von Koban im Lande der Osseten, Kaukasus. 
Eine vergleichende archäologische Studie. Mit einem Atlas von 11 Tufeln in Lichtdruck. 
Berlin, A. Asher & Co. Folio. Preis Rmk. 48. 

Es gereicht uns zur grossen Freude, in Folgendem den Fachgenossen ein Prachtwerk zu empfehlen, 
dessen grosse Bedeutung für die prähistorische Forschung nicht genug hervorgehoben werden kann. 

Virchow* s Werk in vorzüglicher Weise ungeordnet, ist für die prähistorische Wissenschaft epoche- 
machend. Behandelt es doch die wichtigsten Fragen betreffs der Herkunft der europäischen Völker, welche 
wir so lange als „kaukasische* 4 zu la>zeichnen pflegten! Bei der Reichhaltigkeit des Inhaltes füllt es 
schwer einzelnes hcrauszuheben ; es muss dies einer besonderen Besprechung Vorbehalten bleiben. Nur die 
Zeitbestimmung, welche Virchow nach gründlichen Studien und eingehenden Vergleichungen, festatellt, »ei 
erwähnt: „Kulturhistorisch gehören die Gräber von Kotmn und diejenigen der Nachbarfelder dem Beginne des 
Eisenalters an; zeitlich werden wir sie um das X. oder XL Jahrhundert v. Chr. setzen dürfen.“ Dies ergibt also 
einen wesentlichen Unterschied zwischen diesen und den italischen uml nordischen Gräberfeldern der ersten 
Eisenzeit, welche einer viel späteren Periode entstammen. Die Lichtdrucktafeln des Atlas sind in ganz 
vortrefflicher Weise hergestellt und ausserordentlich übersichtlich ungeordnet, so dass sie ein höchst anschau- 
liches Bild der gefundenen hochinteressanten Gegenstände ergeben. Bei dieser Gelegenheit ist es geboten auch 
das Verdienst der rühmlichst bekannten Verlagshandlung A. Ascher & Co. in Berlin hervorzuheben, denn 
aus der jüngsten Zeit verdanken wir nicht allein dieses wichtige Werk in gediegenster Ausstattung derselben, 
sondern auch, ausser dem soeben besprochenen Werke von Dr. V. Gross, auch die Herausgabe der kostbaren 
Antikensammlung des russischen Gesandten Saboroff in Berlin durch Furtwängler. Wer da weiss, mit welch* 
enormen Kosten die Herausgabe solcher Prachtwerke verknüpft ist, wird es nur billig finden, wenn wir den , 
Verlegern zu ihren Unternehmungen aufrichtiges Glück wünschen. J. Naue. 



Ranke, Johannes. Beiträge zur physischen Anthropologie der Bayern. 
München 1883. gr. 8. Mit 16 Tafeln und 2 Karten. München, literarisch - artistische 
Anstalt, Theodor Riedel. 1883. Preis Rmk. 16. 

Herr Geheimrath R. Virchow sagt darüber Zeitschrift für Ethnologie 1883. XV. 8. 34 : 
.Der Verfasser hat eine Reihe von Specialarbeiten, welche seit mehreren Jahren in den „Beiträgen zur Anthro- 

S dogie und Urgeschichte Bayerns“ erschienen sind, in einem grossen Bande zntminuiongefasst. der mit Tabellen, 
olzschnitten . Kurventafeln und Lithographien reich ausgestattet ist. Hauptgegenatand der Untersuchung 
waren die Schädel der bayrischen Bevölkerung, wozu sich das Material in reichlicher Anzahl in den Beinhäusern 
des Landes und den wissenschaftlichen Anstalten gewinnen Hess. Allein darauf beschränkt sich die Dar- 
stellung nicht, auch die übrigen Verhältnisse der körperlichen Entwickelung sind möglich vollständig geschildert. 
Auf Einzelnheiten einzugehen, ist hier nicht der Platz. Wir können nur sagen, dass ein gleich 
vollständiges und dabei gleich vorzügliches Werk über anthropologische Landeskunde 
nirgends existirt. Herrn Ranke'» Buch wird für alle derartigen Arbeiten ein Vorbild 
sein können. Hoffentlich w'ird es an Nachfolge nicht fehlen. Denn nur auf diesem 
Grunde wird sieh der endliche Aufbau einer wahrhaft etlinogenetische Erkenntnis* 
der modernen Völker herstellcn lassen, nach dem alle unsere Bestrebungen zielen.“ 

Die Verwendung dee Correspondena-Blatie* erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weit mann* Schatzmeister 
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etw aige Reclamationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 27. Mai 1883. 
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1 ieeiigirt von Professor Dr. Johannen Hemke in München, 

OmnaUtcrfieir <t*r 



XIV. Jahrgang. Nr. 6. Erscheint jeden Monat. J«Ili 1883. 

Inhalt: (ferathr von Kupfer und kupferreieher Bronze. Von Ludwig Le in er. l T ebor SteinM-knoidekuiwt 
der Alfen. Von ll. Fischer. — Flintwerkzeuge sin« «fer PFulz. Von C. Mehlifi. — Mittheilungen 
an« den Lftkahrereinen : 1. Leipzig (Sch Inan). 2. Danzig. 0. Memmingen. — Pfahlbauten in der 
Südpfalz. Von 0. Mehlis. — Rio werthvoller Bronzefund. Von H. Meaaikoroiuer Sohn. 



Allgemeine Versammlung in Trier. Ankunftstag: 8. August; 
Sitzungstage: 9., 10. und 11. August; den 12. (Sonntag) gemeinsamer Ausflug. 



Geräthe von Kupfer u. kupferreicher Bronze 
aus der Vorzeit der Constanzer Gegend. 

Von Ludwig Lei ne r. 

In neuerer Zeit hat man scharf zu unter- 
scheiden versucht zwischen Ger&then aus Kupfer 
und solchen aus Bronze der sogenannten Pfahl- 
bauten-Zeit. Man will eine eigene Zeitperiode 
unterscheiden, in der nur Kupfer ohne Beischmel- 
zung von Zinn, oder Zinn und Zink, zu Geräth- 
sehnften verwendet wurde. Es mag was daran 
sein ; aber, wie auch scharfe Trennung von Stein- 
zeit, Bronzezeit, Eisenzeit, eine auf Entwickelung 
mehr gesuchte und nicht wirklich zeitscheidende 
ist, so wird es sich auch mit Kupfer und Kupfer- 
legirungen erweisen. Hierhin bezügliche Notizen 
aus verschiedenen Gegonden mögen immerhin er- 
wünscht sein. 

Unter den vielen Bronze-Gerät heu, welche an 
den Ufern des Bodensees und im Constanzer Ge- 
biete im Boden gefunden wurden, finden sich 
manche, die kupfernen iin Ansehen nahe stehen. 
Genaue chemische Analysen können da natürlich 
schliesslich erst entscheidend trennen, und das 
soll noch geschehen. Aber es stemmt sich die 
l'ietät für so manches liebgewonnene und theuer- 
erkaufte Stück gegen Anleitung und Verletzung. 

Ausgeprägt vom Aussehen reinen Kupfers 
ist aber ein Messer vom Hohentwiel, 9cm lang; 



zwei mittendurchbohrte Nadeln vom torfigen Ufer 
des Mindlisees bei Mbggingcn, die eine 1-1, die 
andere 10 cm lang, und eine Lanzenspitze, 11cm 
lang und 2,5 cm breit. Dann haben wir ein roh 
gegossenes Kupfer-Beil von Rickeishausen, 12 ein 
lang, oben 2, unten 1 cm breit, und ein solches 
ganz denen von Gestein ähnlich, 8,5 cm lang und 
6 cm unten breit, das in Seehausen-Constanz beim 
Petershauser-Kloster mit 2 Belemniten au^gegra- 
ben wurde, von denen einer dem belgischen Jura 
anzugehören scheint. Bei Petershausen haben 
wir aber auch Bronzen im trockenen Felde aus- 
gegraben. Ferner besitzen wir eine halbe kupferne 
Armspange mit Blutegelzeichnung-ülinlicher Gravir- 
Ürnamentation, in der Mitte beim Bruch 1,5 cm, 
oben beim offenen Kreisabschluss, beim saugnapf- 
ähnliclien Ende, 1cm im Durchmesser, 6,5 em 
Spannung, welche bei Liptingen auf dem Schloss- 
berge beim Grabenmachen gefunden wurde. 

Neulich wurden nun (November 1882) auch 
bei Banzeureutbe unweit Salem in der Nähe des 
Killiweihers beim Graben-Oeffnen 4 Sicheln, eine 
Hacke, ein halbes Beil von kupferroicher Bronze 
gefunden, mit einem offenbar gebrauchten Schleif- 
stein. Die Sicheln haben ganz die Form der 
kupfernen aus dem Torfstich Bussensee und der 
aus Hagnau. Sie messen in der Länge 13cm. 
Die 14 cm lange Hacke (Paalstab. celt.) stimmt 
. mit denen aus Hagnau und Unteruhldingen ; an 
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der Schneide ist sie 5,5 cm breit. Das halbe 
Heil, dem von Hagnau gleich, ist unten 5,7 cm 
breit. 

Die Metall-Geräthe der jetzt jahrdurch vom 
Wasser bedeckten alten Wohnorte der Pfalilbauten- 
zeit. scheinen sonst durchgängig ausgesprochene 
Bronze, oder von Eisen zu sein. 

Eigen ist es, dass die genannten kupfernen 
Gerlthe fast durchweg aus jetzt nicht vom 
See bedeckten Fundstätten herrühren. 

Erwähnen will ich hier, dass wir auch im 
Rosgarten unter den mittelalterlichen eisernen 
Hellebarden eine solche aus Kupfer haben, und 
man wohl erst nach triftigen Beweisgründen die 
Zeiten gewisser Ent Wicklungsperioden nach dem 
Material wird eintheilen können. 

Bei uns am Hodensee halten wir an allen 
Fundorten solcher Dinge Sachen aus Stein, Hein, 
Bronze, Eisen bei einander, und es ist nur zu 
konstatiren, dass die einen reicher an dein einen 
gegen andere vorwalten. Ebenso ist es auffal- 
lend, dass oft Stein waffen zu oberst. Bronze, 
Bein und Glas darunter liegen, und dass gerade 
bei dein tiefstliegendeu Bau am Frauenpfahl vor 
Constanz, den man wegen der Niveau-Stände 
des Bodensees für einen der ältesten ansprechen 
könnte, neben Serpentin- und Chloroinelanit- 
Beilen auch zeitjUngergeglaubtes Glas und Bronze 
sich findet. (L. Le in er. Entwickelung von Con- 
stanz, in den Schriften des Vereins für Geschichte 
des Bodensees und seiner Umgebung. XI. Heft 
1881, mit chromolithogr. Karte). Diese Tief- 
pfahlbauten sind dadurch ein noch ungelöstes 
Rüthse! für die Prähistorie unserer Gegend, für 
die Scheide von Wasser und Band in unserer 
Thalung. 

Begreiflich werden an „einer“ Fundstätte die 
Bewohner und wohl auch Stämme gewechselt 
haben, und wie man in den Palästen Venedigs 
neben altzerfallener Pracht und Resten von Prunk- 
geräthen Arnmtli mit goringwerthigem Geräthe 
sich einwohnen sieht, so mag' 8 auch in den Pfahl- 
wohnungen gegangen sein. Ein Häuptling hatte 
vielleicht ein Geräthe von edlerem Metall oder 
edelm Steine. Sein liehen löschte Kampf und 
rauhere, rohere Gestalten, denen noch einfache 
Steinwaffen genügten, bewohnten daun sein ver- 
lassenes Heim. Von Allem bewahrte der Boden 
aber Reste einstmaligen Daseins. 

All’ das wird sich erst mehr klären, wenn 
immer noch mehr Material gesammelt. Alles nach 
Fundort und Findweise genau bezeichnet, und 
für künftige Studien bewahrt wird, in die ein 
Zufall vielleicht noch mehr Licht bringen mag. 



Ueber Steinschneidekunst der Alten. 

Von H. Fischer (Freiburg i./Br.) 

Für die Beurtheilung der in den Museen zer- 
I streuten ältesten geschnittenen Steine. (Cylinder, 
Stempel u. s. w. aus Assyrien, Babylonien, 
Persien, Aegypten), welche uns auch vom 
mineralogisch -archäologischen Standpunkte inter- 
essiren können, war es mir von Wichtigkeit, 

! dass unsere Universitätsbibliothek kürzlich in den 
Besitz des Werkes gelangte, welches den Titel 
führt: Natter, Laurent (graveur en pierres 
tines) Traitc de la methode antique de graver 
en pierres fines, eomparöe avec la methode mo- 
; deine etc. Londres 1754. fol. avec 37 tables. 

Aus dieser Schrift geht, hervor, dass nach 
1 der Ansicht des Verfassers, der, wie der Titel 
besagt, selbst Fachmann war, die moderne Me- 
thode des Gravirens in harten Steinen sich di- 
rect an diejenige anschloss, welche die Griechen 
von den Aegyptern geleint hatten, dass die In- 
strumente hiezu, namentlich das Rädchen, die 
Stifte, Knöpfe u. s. w. io der Hauptsache dieselben 
waren. Natter’« erste Schnitte mit Instrumenten 
der Jetztzeit, bevor er jeweils die Skulptur 
feiner ausgear beitet hatte, brachten ihm stets 
das Bild der schlechteren antiken Gravuren leib- 
haftig vor Augen, wie er uns solche im ver- 
| grösserten M assstabe, eben um die Wirkung der 
| Instrumente bei der Arbeit selbst zu versinnlichen, 
durch seine Bilder vorführt. Als in London 
. lebend, hatte er in den dortigen Museen hin« 

| reichend Gelegenheit, Acht ägyptische, assyrische, 
griechische, römische und ganz moderne Gravuren 
; mit einander zu vergleichen. 

Da schon im hohen Alterthum auf ganz kleinen 
| Steinen von blos I */* — 2 cm Längen- und Broiten- 
| durehniesser sehr feine Arbeit ausgeführt erscheint, * 
; da andererseits junge Leute mit ihrer guten Seh- 
kraft noch keine vollendeten Künstler zu sein 
pflegen, im Alter dagegen die Augen schwächer 
werden, so ist der Verfasser darüber nicht iih 
Zweifel, dass auch die antiken Graveure schon 
Vergrösserungsgläser benützt haben müssen. 

Schon zu Alexander des Grossen Zeit (333 — 

323 v. Chr.) war die Vollkommenheit der Graveur- 
arbeit sehr hoch gediehen, wie unter Anderem ein 
angoblich im Besitz des königlich preussischen 
Hauses befindliches, von Pyrgotelc* geschnittenes 
Portrait Al ex ander ’s dies Ausweise. 

Auf die weiteren Fortschritte der Kunst zu 
der Zeit, als die Griechen dos Steinschneiden nach 
Italien verpflanzten u. s. w.. habe ich hier nicht 
einzugehen ; ich bemerke nur noch, was der Ver- 
! fasser bezüglich der etruskischen Gravuren sagt. 
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Sie hätten häufig eine« Rand um de« erhaben 
geschnittenen Stein und sowohl Zeichnung als 
Gravirung .seien — einige rühmliche, aber seltene 
Ausnahmen abgerechnet, meint schlecht. Einige 
erscheinen fast ganz mit Diamant spitze und 
mit dem Knöpf eben gearbeitet. Schliesslich hebt 
Natter auch noch die in späterer Zeit schon 
aus Bequemlichkeit wenig mehr nachgeahmte 
Feinheit und Vollkommenheit der schönen Po- 
litur der Alten hervor. Gravirutigen auf Dia- 
mant selbst seien äusserst selten. Im Allgemeinen 
beklagte schon damals (1751) der Verfasser den 
Verfall der feine« Steinschneidekunst gegenüber 
derjenigen der Alten, wofür er aber zum Theil 
auch einen Grund in dem Mangel an Aufmun- 
terung für die Künstler Seitens der Käufer er- 
blickt. 

Unter den Hartsteinen, die bei den Alten 
Anwendung fanden, ist mir weder aus Aegypten, 
noch unter assyrisch-babylonischen Cylindern je 
ein Nephrit 1 ) vorgekommen, wohl dagegen kenne 
ich als Scarabäeu verarbeitet aus Aegypten 
einen Jadeit (Frankfurter Museum), sodann zwei 
Uh I oro m ein n i t e (Wiener- und Wiesbadener 
Museum), letztere mit Gravuren auf der Huchen 
Unterseite. 

Seit der Herausgabe der mit Alf. Wiede - 
mann bearbeiteten Schrift: Babylonische 

Talismane. Stuttg. bei Sehweizcrbart 1881. 
gr. 4 mit Holzsehn. u. 8 Tafeln, habe ich wieder 
eine kleine Reihe ähnlicher Objekte für unser 
hiesiges Museum erworben, ferner solche aus der 
Sammlung des Herrn Dr. I m h o o f - B 1 u m e r 
in Wiuterthur, aus dem Uantoualmuseum zu Lau- 
sanne, aus der Alterthüinersamwlung zu Karls- 
ruhe, aus einer Privatsammlung in England u.s. w., 
zusammen etliche 90 Stück kennen gelernt, die 
der englischen Sammlung allerdings nur in Siegol- 
wachsabdrücken ; es liess sich daraus aber doch 
entnehmen, dass sich diese assyrisch-babylonischen 
Darstellungen im grossen Ganzen in einem ziemlich 
engen Gedankenkreis bewegen, dass gewisse Grup- 
pen, z. B. die unserer Tafel I Fig. 1 (Babylonier im 
Kampf mit Mischgestalten aus Gazelle und Adler) 
ausserordentlich häutig (z. B. unter GO mir vorge- 
legcnen Cylindern etwa 20mal) wiederkehren, wie 
aueh dort von Wiede mann schon hervorgehoben 
ist, allerdings in sehr verschieden gelungener Aus- 
führung, je nach der Qualität des Steines, der 

1) Dnw im Mittelalter auch di« „Chalchihuitl* der 
Mexikaner (Jadeite u. s. w.) z. B. von Sahagun mit 
dem Namen »Jaspis* belegt wurden, unter welcher 
Bezeichnung andererseits (z. B. als Jaspis viridis) auch 
grüne Quarze, x. B. Heliotrop, ügurirten, habe ich im 
Nephritwerk 8. 265 u. a. w. besprochen. 



Kunstfertigkeit des Skalptors und wohl auch je 
nach der Zeit, aus welcher diese Gravuren ge- 
rade stammen. 

Diesen stehen in der Häutigkeit am nächsten 
die Darstellungen von Adorationen einer Gottheit, 
wie sie in unseren Figuren 3, 11, 14 Taf. I 
wiedergegeben sind. Der Rast zeigt andere Bilder, 
welche jedoch im Allgemeinen auf ähnliche Ge- 
danken hinauslaufen dürften. Ein Uylinder des 
Lausanner Museums erscheint mir besonders in- 
teressant, da sich die auf ihm dargestdlteu ste- 
henden Figuren in allerprimitivster Weise aus- 
geführt zeigen, indem Kopf, Brust und Becken 
einfach durch rundliche Wölbungen dat gestellt 
erscheinen, von welchen die Arme als horizontale 
kurze Linien, die Füsse als aufrechte Linien in 
gespreizter Stellung abgehen. 

W as das mineralogische Material betrifft, so 
überwiegen auch bei den obigen, mir in neueror 
Zeit bekannt gewordenen Objekten weitaus die 
Quarzvarietäten (bläulicher, gelblicher, rother 
Cbalcedon 1 1 'arneul |) gegenüber dem Hämatit (Rotli- 
eisenstein), Serpentin u. dgl. ; sehr selten ist der 
Lasurstein verwendet. 



Flintwerkzeuge aus der Pfalz. 

Von C. Mehlis. 

Die Anzeichen mehren sich am Mittel- 
r h e i n und zwar besonders am linken Rliein- 
gestade, dass schon in frühester Zeit, die wohl 
mit der Anlage der ersten alpinen Pfahlbauten 
kontemporär sein dürfte, ein W aarenaustausch 
oder ein Völkerverkehr mit den Gestaden der 
Ostsee stattgefunden hat. 

Zeuge dieser Verbindung ist vor Allem der 
Grabfund von K i r c li h e i m a. d. E c k , der mit 
den Skelettgräbern zu Wiskiauten in Ost- 
preussen so weitgehende Analogieon auf weist, 
dass wohl an eine blosse ethnologische Parallele 
so wenig gedacht werden kanD , wie an einen 
Zufall (vgl. d. V.*s „Studien 1 * V, Abth. 8. 54 
bis 55 und Tafel VI). 

Diese aus der Grubsetzung und d«r Art der 
Beigaben eventuell zu folgernde Beziehung der 
Mittelrhi inlande hat jüngst durch einige weitere 
Fundstücke intensivere Begründung erhalten. 

Beim Bau der von Kaiserslautern nach 
Norden führenden Lauterbahn fanden Bahnarbeiter 
in einom Einschnitte auf der Westseite von der 
Stadt etwa 40 cm unter der Terrainoberfläche 
I ein F 1 i n t s t e i n b e i 1. Dasselbe zeichnet sich 
1 vor zahlreichen Steinwerkzeugen der Pfalz (es 
I mögen zur Zeit wohl 400 Stücke bekannt sein) 

ü* 
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durch die Sc I tu n h e i t des Materiales, so- 
wie durch die Grösse und durch die tech- 
nische Vollendung aus. Das Material be- 
steht in weissgrauem »Silex, der nach den seltenen 
Lamellen nicht in vieltiächigem , muscheligem 
Bruche splittert, sondern in grösseren Flächen. 
Kern, Schwere und Schliff erinnern an gewöhn- 
lichen Marmor. Die Länge des Beiles beträgt 
18 cm, die Breite an der »Schneide 7 cm, am 
Hintertheile 3 cm. Die Scbneidfl&che welche auf 
beiden Seiten zur »Schneidkante in einem fast 
horizontal gelagerten, gleiehschenkeligen Dreiecke 
von 8 cm Seitenlänge zuläuft, ist kunstvoll ab- 
geschliffen, ebenso sind die übrigen gekrümmten 
Theile der Oberfläche durchgehend vortrefflich 
abpolirt, so dass tiefer gehende Bruchstellen nur 
an wenigen Stellen wahrzunelnnen sind. Das 
Material des Beiles entstammt ohne Zweifel dem 
Norden, entweder der Ostseeküste oder den 
Ufern Dänemarks und Südschwedens. 

Zwei weitere bearbeitete Flintstüeke rühren 
her von der ca. 2 km nördlich von Dürkheim 
am Ostrande des Hartgebirges schön und sonnig 
gelegenen Kallstadt er Ziegel htltte. Vor mehreren 
Jahrzehnten wurde daselbst von Gutsbesitzer 
Louis Fitz hinter der dortigen Villa ein 
Garten angelegt. Beim Durchbrechen des Ur- 
bodens fand Arbeiter H. Dehn neben Aschen- 
lmufen und vermoderten Knochenresten in einer 
Tiefe von 8 — 9 Fuss zwei Flintartefakte. Da 
kur/, vorher in der Nähe ein Meteor nieder- 
gegangen war, hielt sie der Finder für Donner- 
steine oder Meteortheile und ist desshalb mit 
seinem Funde erst in neuester Zeit herausgerückt. 
Berichterstatter erwarb die betreffenden seltenen 
Stücke Ende Februar 1883. 

Das erste dieser beiden beisammen gelegenen 
Artefakte ist eine Lanzenspitze von 9 cm 
Länge, 3 cm grösster Breite und 1 cm Dicke. 
Der Längendurchschnitt bildet eine nach unten 
etwas aufgezogene, nach oben etwas spitz aus- 
laufende Kurve. An der Vorderseite sind kunst- 
gerecht drei grössere und mehrere kleinere La- 
mellen der Länge nach abgeschlagen , deren 
scharfe Kanten für die Benützung der Waffe 
zweckdienlich waren. Das untere Ende ist mit 
einzelnen Schlägen steil zugespitzt, um ein festes 
Einstecken in den Schaft zu ermöglichen. Das 
Material der Waffe besteht »aus kantendurch- 
scheinendem, wachsgelben Flint, wie er sich in 
Prachtexemplaren besonders in der jetzt dem 
germanischen Museum zu Nürnberg ein verleibten 
Rosen berg’schen Sammlung massenhaft vertreten 
tindet. Der Ursprungsort ist für dasselbe ohne 
Zweifel das Gestade der Ostsee. Der dritte hie- 



* her gehörige Gegenstand besteht in einer P fei l- 
I spitze. Dieselbe bat ovale Form, eine Länge 
von 5, eine grösste Breite von 4 cm ; an einer 
Stelle zur Linken hat sie eine knopfartige Ver- 
dickung von 1 cm, von welcher sie sich zu 0,3 
bis 0,4 cm Durchmesser den Rändern zu ab- 
plattet. An der abgerundeten Spitze, sowie an 
den Seitenrändern ist das Stück absichtlich ge- 
zäbnelt, unten stehen zwei durch einen Einschlag 
gebildete Zapfen heraus, welche zur Befestigung 
der Pfeilspitze am Schaft dienten , ähnlich der 
Konstruktion der ältesten Bronzepfeilspitzen. Das 
i Artefakt ist aus einem RiodenstUck künstlich 
herausgeschlagen und zwar wie die unten sitzende, 
in konzentrischen Wellenlinien sich erweiternde 
Hohlmarke beweist , mit einem geschickten 
Schlage (vgl. Fr. Mook „Aegyptens vormetal- 
| lische Zeit u S. 8 — 10). Die Rückseite ist fast 
vollständig von der auflagernden weissen Rinde 
j überzogen, während die Vorderseite den schwärz- 
lichen, an den Kanten in hellere Tinten über- 
gehenden Flintstein zeigt, wie er an den Küsten 
von Rügen und Boulogne-sur-mer, also am Ge- 
stade der Ost- und Nordsee, als Einschiebsel in 
J dun Meeresalluvionen massenhaft abgelagert er- 
scheint. 

Der Schluss, den wir aus diesen Thatsachen 
ziehen , welche sich leicht auf dem Boden des 
Mittelrheinlundes durch einige korrospondirende 
erweitern Hessen, kann zur Zeit nur ein wesent- 
lich alternativer sein. Wie zu Anfang an- 
gedeutet, kamen entweder diese Artefakte — 
denn nur als solche können sie wegen der tech- 
nischen Schwierigkeiten verhandelt worden sein — 
als Handelsgegenstände aus dem Norden nach 
dem Süden, vielleicht schon in Begleitung der 
ersten Bernsteiuansfuhr, oder die frühesten 
i Ansiedler im Mittelrheinlande brachten diese 
Zeugen des borealen Meoresstrandcs als Ausstatt- 
ung von jenen Nordostlandschaften nach dem 
Südwesten Deutschlands. 

Zum Schlüsse sei bemerkt, dass für eine so 
! frühe 'Zeit der Vorgeschichte, in welche nach den 
Ortsbefunden die Wanderung dieser Gegenstände 

I aus Flint gesetzt werden müsste, der Weg des 
Handels, welcher langgedehnt auf den Zwischen- 
stationen bereits feste Ansiedlungen und geord- 
I neten Verkehr voraussetzt, weniger Wahrschein- 
; liehkeit für sich haben dürfte. Die entsprechenden 
Grabfunde von Wiskiauten und Kirch- 
i heim, sowie die Gleichheit des Schädel- 
! baue« und die Konformität der Beigaben 
und der Ornamentik in Kombination mit den 
1 vorliegenden Funden scheinen uns die Waage 
| nach der entgegengesetzten Seite, nach der Ein- 
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Wanderung der frühesten m i 1 1 e 1 rhei- 
nischen Ansiedler aus dem Norden 
sinken hissen za sollen. Für letztere bereits von 
dem Verfasser in den „Stadien 1 * V. Abth. S. 1(5 
bis 60 erwogene Ansicht würde ferner die Lage 
der Todten aus der ältesten Steinzeit nach dem 
Norden, sowie die geographische Ausbreitung 
der megulithischen Steinbauten über 
Nordeuropa , die jedoch einzelne Auslüufer, so 
den Hinkelsteiu von Monsheim , bis in uusere 
(legenden gesendet hat, Gewicht einlegen. Ob 
hiemit auch noch allgemeine, der Einwanderung 
gewisser,’ ziemlich gut bestimmter Hassen von 
Nordoateu nach dem Süd westen Mittel- 
europas entlehnte anthropologische Anhaltspunkte 
in Zusammenhang gebracht werden sollen, möge 
vor der Hand noch in der Schwebe verbleiben. 



Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

1. Anthropologischer Verein zu Leipzig. 

(Schluss.) 

Naturzustand und kindliche Ansichten hindern 
nicht hohe Fähigkeit der Ausbildung (Japan), 
nicht edle uns oft beschämende Züge der Gatten- 
und Elternliebe, der Keuschheit, Treue und muster- 
haften Verhaltens, während des Wochenbettes und 
Stillens der Frau, von Seiten des Ehemanns (Congo- 
negerj. Blossgehen war oft Mittel der Abhärtung 
und Kriegstüchtigkeit (alte Griechen, Körner, 
Deutsche, Russen). Krankheiten, zu deren Be- 
seitigung sich, auch brieflich, Aerzte und After- 
ärzte in öffentlichen Blättern erbieten, waren den 
Ureinwohnern Amerika’» fremd (Zeugen : 1 . In- 
genieure, welche die Archive Südamerika'* durch- 
sucht haben'; 2) Geistliche Englands zur Zeit der 
Entdeckung Amerika’s). 

Das Ertragen von Kälte und Erkältung sind 
zwei ganz verschiedene Dinge. Bei den Wilden 
entwickeln sich Pubertät und verläuft die Men- 
struation anders, einfacher, später als bei Gebil- 
deten ; sie gehen mit dem Neugebornon sofort 
nach der Geburt in ein Naturbad. Die mit sehr 
wenig SchweissdrUsen ausgestattete Feuerländerin, 
welche bei Regen und Schnee nackt ihren nackten 
Säugling an die Brust legt, kann einer fortge- ! 
setzten Erkältung in unserem Klima erliegen : j 
es bewegt sich aber auch die ganze Jahres- 
wärme im Feuerland nur zwischen — 4u. -f G°R. 

Dr. Engelmann in St. Louis, Dr. H. Ploss 
in Leipzig haben Geburtscenen solcher Völker 
gesammelt, welche schwer zugänglich, stellenweise 
im Aussterben begriffen sind. Einige amerikanische 



Urstämme verdienen nicht unterzugehen, insofern 
sie sehr kör per kräftig und intelligent sind. 

Die Geburt währt bei Naturvölkern wie auch 
bei einzelnen Deutschen der Jetztzeit 1—2 Stunden; 
gestillt wird 1—4 Jahre, meist 2 Jahre (Amerika, 
auch bei Gebildeten). Redner hat seine von Bill- 
roth u. A. bekämpfte Ansicht, dass die rechte 
Brustdrüse und ihr Warzenhof etwas grösser an- 
gelegt sind als die linken, an einer Neuseeländerin 
aufs Neue bestätigt. Es gibt Rassentypen für 
das weibliche Becken. Der Kopf eines euro- 
päischen Kindes geht nicht durch das niedliche 
Becken einer Maluyin, Ainotin, Andamunesin. 
Bei Negern kommen sehr (oft individuell) ver- 
schiedene Buckonformeu vor, manche grenzen au 
das Pathologische (klein, verschoben), es gibt 
j aber auch weite Becken. Die grössten haben 
gewisse Slavinnen, Irinnen, Eskimos; ungewöhn- 
lich weiten Schambogen die Aetas und einige 
Negerinnen. Manche (Nordamerika, Java, Japan) 
fürchten von Europäern geschwängert zu werden, 

1 woil die Grösse des Kindskopfes die Geburt er- 
! schwort oder unmöglich macht. Ausgiebigen 
Gebrauch machten schon die ältesten und machen 
noch die rohesten Völker vom Drucke von 
oben bei der Geburt. 

Die Stellung der Wilden und sich selbst 
Überlassener Europäer beim Kreissen ist zum Theil 
von der Beckenneigung abhängig ; geringe 
Neigung und geringe Tiefe des Beckens (Italien) 
sind günstig. Kinder und Schwache haben stär- 
kere Neigung wegen der geringen Entwicklung der 
vordem Bauchmuskeln. Stehend gebären die 
Pbilippinesinnen, einige Stämme in Indien, Afrika, 
Schlesien ; hängend einige Negerinnen, Finnen ; 
knieend die Comanche, Chippewa; kauernd 
die Sttdseeinsulanerinnen ; halbsitzend Per- 
serinnen, Altperuanerinnen, Japanerinnen ; uut dem 
Schoosse eiuer Anderen Italien, Ohio, Virginien; 

1 auf dem Schoosse des Gatten Dörfer Deutschlands 
(Ursprung des Gßburtstuhles); liegend und 
halbliegend (Knieellbogen etc.) China, Nordamerika; 

| auf der Seite England ; auf dem Bauche KrUheu- 
indiauer. 

3. Anthropologischer Lokahereln zu Danzig. 

Sitzung vom 1. November 1882. 

Nachdem der bisherige Vorsitzende, Herr Dr. 
Li ss auer, einstimmig auf 2 Jahre wieder gewählt 
worden, gibt derselbe eine historische Uebersicht 
über die Entwickelung des Vereins, welcher jetzt 
gerade 10 Jahre hindurch bestanden hat. 

Herr Dr. Berentz legt eine Menge von Fund- 
objekten vor, welche das Provinzial-Museum neu 
erworben hat. 
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Herr Dr. Lissauer spricht über das Gräber- ] 
feld von Amalienfelde auf der Oxhöfter Kämpe. 
Daselbst hatte ein heftiger Sturmwind eine Menge 
von Ueberresten aus den verschiedensten Kultur- 
e pochen blossgelegt, welche bisher in der Erde 
verborgen gewesen waren. Da lagen eine grosse 
Zahl von Schabern und Splittern aus Feuerstein 
(darunter eine fast vollendete Pfeilspitze), welche 
sich an die benachbarten Feuersteinfunde in 
OxhÖft anschlossen ; da zeigten sich mehrere 
Steiukisteugriiber mit primitiven Gesichtsurnen 
und einer Urne, auf der ein Kamin deutlich als 
Ornament eingeritzt war; ferner fanden sich viele 
zerstörte Skelett gräber vor mit eisernen Messern 
in bronzebeschlagenen ledernen Scheiden , mit 
kleinen eisernen Beilen, Bronzeschnallen als Bei- 
gaben. Eins dieser letzten Gräber war noch 
ziemlich intakt und zeichnet sich dadurch aus. | 
dass auf den Oberschenkeln des Skeletts, gerade , 
über deu Knieen, eine Bronzeschule stand, in ' 
welcher etwa 60 Haselnüsse lagen. Die aufge- ' 
lüsten Kupfersalze hatten an dieser Stelle die • 
Bekleidung des Verstorbenen so durchtrttnkt, 
dass dieselbe vor der Zerstörung geschützt war. 
Nach der mikroskopischen Untersuchung der Herren 
Berentz und Helm bestand das Untergewand aus 
Leiufassern , darüber befand sich ein Wollzeug 
und äusserlich haften andere vegetabilische Fasern 
an, wutche bisher auf ihre Stammpflanze nicht zu- 
rückgefUhrt werden konnten. Die Bronzeschale 
ist ganz gleich der von Engelhardt in einem 
Grabe in Vulloeby auf Seeland gefundenen, wel- 
ches derselbe dem Ende des fünften Jahrhunderts 
zuschreibt; die Haselnüsse selbst waren durch 
langsame Oxydation geschwärzt und ihr Kern zer- 
stört. Ausserdem fanden sich noch grosse eiserne | 
Nägel und ein kleines Kreuz aus Bernstein da- | 
selbst, welche Gegenstände wohl schon dein Be- 
ginn der christlichen Zeit angehöron dürften ; : 
hiernach muss dieser Ort offenbar von der ältesten ; 
Kulturepoche bis in die historische Zeit hinein 
bewohnt gewesen sein. 

Sitzung vom 10. Januar 1883. 

Herr Stadtmth Helm spricht über kleine | 
Bronzestatuetten, welche einen Herkules mit ge- 
schwungener Keule darstellen und dem Anfänge j 
dieses Jahrtausends angeh&ren. 

Herr Kealgymnariallehrcr Schul tze spricht ' 
über die in Preussen aufgefundenen Steinbilder 
fkamene baby). Derselbe butte in Rosenberg 
zwei, in Deutsch Eylau eins und in Mosgau bei , 
Gulbien ebenfalls ein solches Steinbild untersucht I 
und sowohl von diesen, wie von den in Leesen, I 
Christburg und Bartenstein schon früher bekannten, j 



wie auch von den aus Stldrusslund beschriebenen 
Steinbildern Zeichnungen vorgelegt, aus denen 
die Verwandtschaft aller dieser Denkmäler deut- 
lich hervorging. Der Vortragende verglich nun 
alle bisher aufgestellten Ansichten über das Volk, 
welches diese Steinbilder verfertigt haben soll 
und kam zu dem Schluss, dass keine derselben 
erwiesen sei. In Russland schreibt man sie all- 
gemein den Tschuden zu; doch sind auch die 
Seython, Rumänen, Hunnen, Mongolen, Chinesen, 
Ungarn, Slaven und zuletzt die Gothen von ver- 
schiedenen Forschern als die Verfertiger derselben 
angesehen worden. Der Vortragende verlangt 
zuerst eine genaue Kenntniss des Verbreitungs- 
bezirks der Steinbilder ausserhalb Russlands, ehe 
man an die Frage herantreten könne , welches 
Volk dieselben hinterlassen habe und bittet daher, 
ihm von allen ähnlichen Vorkommnissen Mit- 
theiluug zu machen. 

Ritzung vom 21. Februar 1883. 

Herr Bereu t z spricht über das Gräberfeld bei 
Zemblau im Kreise Neustadt, welches zu den 
reichhaltigsten und wichtigsten in der Provinz 
Westpreussen gehört. Der Vortragende hat selbst 
26 Steinkisten geöffnet , welche 90 Urnen ent- 
hielten, darunter M Gesichtsurnen, so dass zu- 
sammen mit einer schon zuvor daselbst ausge- 
grabenen 15 dieser letzteren GefÜsse dem Museum 
einverleibt werden konnten, wodurch die gesummte 
Anzahl der in demselben befindlichen Gesichts- 
urnen auf 100 gestiegen ist. Eins jener Ge- 
fUsse ist durch seine hervorragende Grösse, ein 
anderes durch die neue Darstellung eines Bartes 
und ein drittes durch die Ornamentirung und 
den reichen Schmuck ausgezeichnet. Ueberdies 
ist bemerkenswert h , dass in einem Falle Urne 
und Deckel aus offenbar verschiedenem Material 
geformt waren , dass in 2 Füllen dus Gesicht 
ausschliesslich durch die Nase repr&sentirt wurde 
und dass endlich in mehreren Fällen Bronze und 
Eisen in demselben Schmuck zusammen vor- 
kamen. Das wichtigste Moment war aber das 
Auffinden einer Bronzefibel in der Urne einer 
Steinkiste. Dieselbe hatte einen breiten buckel- 
förmigen Bügel und ist ganz gleich einer Fibula, 
welche Herr I)r. Bissau er in den Olivaer Brand- 
gruben gefunden hat und von Tischler in das 
2. Jahrhundert p. Chr. gesetzt wird. Es ist dies dos 
erste Mal, dass eine Fibel des älteren Eisenalters 
in einem Steinkistengrabe aufgefunden worden 
ist- und zeigt, dass diese Art der Beisetzung 
überbaupt und das Gräberfeld bei Zemblau ins- 
besondere bis in den Anfang unserer Zeitrechnung 
hineinreicht. 
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2. Gruppe Memmingen. 

Von Ant. Spie hier. 

Wenn eine Stadt von wenig Ober 8000 Ein- 
wohner als Sitz einer ziemlich starken Gruppe 
der anthropologischen Gesellschaft auftaucht, noch 
dazu im weiten Umkreis unter vielen gleichen 
und grösseren Städten als die einzige, ohne dass 
hiefUr die Entdeckung aufsehenerregender Objekte 
in der Umgehung erklärend herbeigezogen werden 
könnte, so möchte man Fast vermuthen, dass der 
Bestand einer solchen Gruppe ein künstlicher, nur 
durch das zufällige Zusammentreffen günstiger 
Momente in flüchtiger Begeisterung geschaffener 
sei und sich voraussichtlich als nur von vorüber- 
gehender Dauer erweisen werde. Vertrauensvoller 
wird derjenige urtheilcn, der das auf wissenschaft- 
liche« , literarisches und künstlerisches Streben 
gerichtete Vereinslehen der ehemaligen freien 
Reichsstadt Memmingen genauer kennt. Aller- 
dings mussten verschiedene Faktoren Zusammen- 
wirken, um an Weihnachten 1881 die Gründung 
der zur Zeit 45 Mitglieder zählenden Gruppe 
herbeizuführen. Durch zwei neuere literarische 
Erscheinungen, durch Prof. Dr. Job. Kanke's 
Anleit, zu anthr. vorgeschichtl. Beob. im Gebiete 
der deutschen und österr. Alpen , welche jedem 
Mitglied« der Alpenvereinssektion Memmingen zu 
Händen kam, sowie durch Dr. F. L. Baumann's 
noch im Erscheinen begriffene Geschichte des All- 
gäu’s, die in den ersten ^Lieferungen auch auf 
die prähistorischen Reste unserer Gegend ein- 
gehend Rücksicht nimmt, war der Hoden ent- 
sprechend vorbereitet und es bedurfte nur noch 
der Energie eines nicht blos für den Gegenstand 
begeisterten , sondern auch durch langjährige 
Tbiitigkeit mit demselben vertrauten Mannes, der 
die Elemente zu sammeln und das Vertrauen auf 
einen gedeihlichen Erfolg zu erwecken geeignet 
war. Herr Hauptzollamtsverwalter J. Gross, 
der zur rechten Zeit nach Memmingen versetzt 
wurde, vereinigte diese Eigenschaften in hohem 
Maasse und ist als der Gründer der Gruppe, die 
bis heute unter seiner Leitung steht, zu be- 
trachten. Dass diese Bemühungen nicht erfolglos 
waren , dass es jedenfalls noch auf viele Jahre 
hinaus nicht an Arheitsstoff fehlen wird , lässt 
sich aus dem von J. Gross und A. Spich ler 
verfassten umfangreichen und mit zahlreichen 
Illustrationen versehenen Jahresbericht entnehmen, 
der nicht nur den Zweck verfolgt, eine Uehersicht 
Uber die Thätigkeit der Gruppe im Jahre 1882 zu 
verschaffen, sondern neben dem neuaufgefundenen 
alles bisher bekannte Material vorführt und so die 
Grundlage für die zukünftigen Arbeiten abgeben 



will. Eine Kopie desselben wurde dem General- 
sekretariat der Gesellschaft zugesandt , da von 
einer Vervielfältigung aus pekuniären Rücksichten 
abgesehen werden musste. Das Forschungsgebiet 
ist zunächst nicht strenge abgegrenzt und begreift 
nach Möglichkeit die Umgebung von Memmingen 
im Umkreis vieler Stunden, da ein Uebergriff 
in das Gebiet einer anderen Gruppe nicht zu be- 
fürchten ist. Der Jahresbericht beschäftigt sich 
in getrennten Abschnitten mit den vorgeschicht- 
lichen Wohnstätten, den zahlreichen Resten älte- 
sten Ackerbaues (Hochäcker) , den alten Ver- 
kehrswegen und den unterirdischen Gängen. Ein 
besonders umfangreiches Kapitel behandelt so- 
dann die alten Befestigungen. Dieselben wurden 
zum grossen Theil im Lauf des vergangenen 
Jahres im Massstab 1 : 10<>0 aufgenommen und 
: wird dieses Unternehmen bis zur erreichten Voll- 
| ständigkeit fortgesetzt werden. Auf die an 
I den Lokalitäten haftenden geschichtlichen und 
sagenhaften Nachrichten wurde besondere Rück- 
sicht genommen. Am eingehendsten ist der Theinsel- 
berg behandelt, an welchem von Seite der Gruppe 
auch Nachgrabungen veranstaltet worden sind, 
i Das Schlusskapitel bespricht die vorgeschicht- 
lichen Begräbnissstütten , die als Hügel- und 
Reihengräber getrennt behandelt werden. Be- 
sonders eingehend ist der Bericht über die bis- 
her fast völlig unbeachtet gebliebenen Reihen- 
gräber von ßellenberg und lllertissen. An dem 
Gräberfeld von Iller tissen begann die Gruppe, 
unterstützt aus Mitteln der deutschen anthr. 
Gesellschaft , die Ausgrabungen noch im letzten 
Herbst und deckte 0 Gräber auf. Die Vorge- 
fundenen Grabbeigaben , welche grosse Ueber- 
einstimmung mit den Nordendorfer Funden zeigen, 
sind im Jahresbericht abgebildet , die Skelette 
wurden Herrn Prof. I)r. Job. Ranke zur wissen- 
schaftlichen Verwert hung zügesandt. Da durch 
das gütige Entgegenkommen des Grundbesitzers, 
Herrn Apothekers H um me 1, die Fortsetzung der 
Arbeit ermöglicht ist, so wird die Gruppe in. 
der Durchforschung dieses Gräbergebietes für 
heuer ihre Hauptaufgabe erblicken. Die Fund- 
gegenstände , sowie anderweitige Erwerbungen 
werden dem städtischen Museum von Memmingen 
oinverloibt, welchem durch die erst einjährige 
Thätigkeit der Gruppe schon eine ganz beachtens- 
werthe prähistorische Abtheilung erwachsen ist. 
lieber die gewonnenen Resultate wird seinerzeit 
an geeigneter Stelle ausführlicher Bericht, er- 
stattet werden. 
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„ Kleinere Mittheilungen. 

1. I’fulilbaulm in der Sllilpfali. 

Von 0. Mohlis. 

Dio Nachgrabungen im Bruch»* zu Billigbeim. 
welche vor Monaten schon beabsichtigt waren, mussten 
«los» starken Grumlwassor* huUmr hin jetzt verschollen 
werden. DtU» Bruch, welche« eine Niederung de» 
Krlenbuche« hildet, erstreckt, sich in we»tö«tliclier 
Richtung link" de* Hochufer» in einer Länge von ca. 
a /« Stunden und einer Breite von 10 -15 Minuten. be- 
ginnend bei Hergersweilcr und endigend bei der Bann* 
grenze Stein weiler. Bei der Aushebung de* Torfe« 
innerhalb der letzten 40 — 50 Jahre haben «ich An- 
zeichen ergehen, da«« an einer der Windener Mühle 
gegenüber liegenden Stelle in der Breitenaxe eine 
Ansiedelung sich befand, deren Wohnraum orten bar 
auf Pfählen errichtet war. Das zunächst liegende Ort 
heisst „Winden*, urkundlich „Win «den - . ohne 
Zweifel ursprünglich eine auf das linke Rheinufer 
verpflanzte Slaven kolonie (vgl. Banncister : .ale* 
mannisrhe Wanderungen* S. 150). *) Obwohl der 
grösste Theil de» ursprünglichen Boden» an dieser 
Stelle durch besagte Torfatisbelwng in »einer Lage 
durchaus verändert war. m> glückte es doch an einer , 
Stelle, da» Vorhandensein eines Pfahle« in »einer ur- ! 
»prflnglichen Lage zu konstatiren. Derselbe besteht 
au» Eichenholz , welches in dein langen Zeitraum j 
von sechs bis sieben Jalirhunderteu von »lern Sumpf- 
Wasser »chwarz gebeizt erschien , halt eine Länge 1 
von 2 m. ist oben abgebrochen, vierkantig zuge- 
hauen und verjüngt »ich stark nach unten; «einen 
Durchschnitt hildet ein in die Lange gezogenes Hecht- . 
eck. l*n weit von diesem Pfahl wurden aus der mn- ! 
derigeu Torferde Hohlziegeln in grosserer Anzahl an*« 
Tageslicht gefördert. Dieselben sind von dunkelrot her 
Karlie, weisen sorgfältigen Brand auf und tragen an 
der Ausnenseitc einen kurzen Zapfen, mit dem »ie 
in dem Sparreuwork eingehängt wurden, jedoch war 
im tiegensatz zu den heutigen Ziegeln die Hohlseite 
nach aussen gekehrt. Unter denselben konnte eine 
ziemliche Verschiedenheit konstatirt werden. Bei | 
diesen Ziegeln fanden sich Reste von Gefttaen in 
ziemlicher Anzahl. Dieselben sind unglasirt. von i 
gelblich-grauem Aussehen und mit starken Riefen 
versehen ; sie gehören vorzugsweise zu beehemrtigen 
Geßtwcn. Nach Vergleichung mit entsprechenden 
keramischen Artefakten ist die chronologische Periode 
solcher Keramik in das 10. bis IM. Jahrhundert mich 
Christin« zu setzen. Einen dritten fnventargegenstand 
bildeten die Geleiikköpfe und aufgeschlagenen Röhren- 
knochen eine» Quudrupedcn , der nach der Ansicht 
eine» Sachverständigen der Familie der Hirsche an- j 
gehören dürfte. Die Knochen sind wenig s|tongiö« I 
und von ziemlicher Schwere. Während diese Hegen* 
stände einer früh mittelalterlichen Pfuhl baupenode 
angehören , wie sie für den slavischen Kordosten 
Deutschland«, f »Ir da« Niederland an der Elbe, Oder 
und Weichsel bekanntlich von Prof. Virchow nach- 
gewiesen wurde, lässt «-in b*'i dieser Gelegenheit ge- 
machtes Fundstück auf eine zweite, bedeutend ältere 
Periode »ch Hessen ; dasselbe wurde in der Tiefe von 
etwa 2 Fass gefunden und besteht in einem vorzüg- | 



lieh bearbeiteten Feuerstein in e * » e r. Das Material 
ist grauschwarzer Flintstein, wie er in der Pfalz nicht 
vorkommt. Das Messer hat eine Länge von 5 1 /* ein, 
eine Breite von 1 — ltyi cm. Mit grosser Kunst sind 
von einem flochscheifceligcn Bücken aus die scharfen 
Kanten zugeschlagen, und ebenso zeigt der Ansatz 
für das Heft sowie die fein bearbeitete Spitze von 
einrr geübten Hand, ln der Technik steht es der 
auf der Kallstudter Ziegelhütte gefundenen Lanzen 
«pitze von Feuerstein »ehr nahe. Diese« Artefakt lässt 
in Verbindung mit anderen vom Bruch herrühremlen 
Steinwerkzeugen, sogen. Donnerüxten. von denen ein 
ansehnliches Exemplar aus Kieselxchiefer beigebracht 
ist, mit Sicherheit darauf schließen , dass schon in 
neolithincher Zeit im Billigheimer Bruch eine An- 
siedelung bestand. Kn «teilt kein Hindernis» im Wege, 
diese Anaiedclung aut Grund der diesmal und früher 
zu Tage geförderten Beweisstücke als eine Pfahlhau- 
stution zu bezeichnen, welche mit den bekannten 
Stationen der Schweiz, Oesterreich« und Oberdeutuch- 
lands vollkommen synchronistisch ist. Der Zweck 
weiterer, mit Sorgfalt vorgenommener Ausgrabungen 
wird «ein, die zwei Perioden de» Billigheimer 
Pfuhl haue» in ihrem Umfange und in ihrer Qualität 
mit noch grösserer Sicherheit festzustellen. E» dürfte 
eine solche Entdeckung nicht verfehlen, iu den weite- 
sten Kreisen der archäologischen Wissenschaft Be- 
achtung und Aufsehen zu erregen und zwar besonder« 
deshalb, weil mit der Konstatiruug de« Billigheimer 
Pfahl baue« die topographische Verbindung zwischen 
den Pfahlbauten der Schweiz und denen des Main- 
lande« (Würzburg und Mainz! hergestellt wird. Es 
kann nur mit Gcnugthuung begrünst werden, dass 
nunmehr ein«* «chon längst in der Schwebe befind- 
liche archäologische Frage, deren Erledigung die Ur- 
geschichte der Pfalz derjenigen der Schweiz eben- 
bürtig machen dürfte, zum wissenschaftlichen Austrag 
gelangt und zwar mit Unterstützung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft. 

2. El» werth voller Bronze fund. 

Von H. Me ssik ommtr Sohn, Wezikon. 

In Sale* , t’anton St. Gallen, fand letzthin ein 
Bauer in einem kleinen Hügel hei Anlass von Kies- 
gewinunng die seltene Zahl von über 60 Bronzebeilen. 
Dieselben lagen wohlgeordnet in einer muldenförmigen 
Vertiefung circa 1 Meter unter der Oberfläche des 
Bodens. Nach der Form der Beile zu schliessen, die 
alle ganz gleich sind , «o gehören dieselben in den 
Beginn der Bronzezeit. Nach Aussage des Finders 
lagen die Beile in einer schwarzen, vermoderte» oder 
verkohlten Schichte , die wahrscheinlich von einer 
einstigen Umhüllung herrührt. Der Kund war, wie 
man ziemlich sicher annehmen kann, auf dem Trans- 
porte begriffen und dann an jenem Orte au« irgend 
einem Grande, verborgen worden. 

Solch* grosse Yorrüthe werden äusserst selten gefun- 
den. Ich erinnere hier nur noch an den grossen Bronze- 
fund bei Winterthur (man sagt über 20 Centner), der 
hei Anlass der Erbauung ein«*« Fabrikkanals zu Tage 
gefördert wurde , dann aber vom Eigenthümer zu 
Fabrikzwecken eingeschmolzen wurde. 



Die Versendung de« Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister 
der Gesellschaft: München, Theatinerst rosse 36. An diene Adresse sind auch etwaige Reclomationen zu richten. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei von b\ Straub in München. — Schluss der Redaktion 10. Juni 1883. 
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Die figurativen Hieroglyphen in ihrer Be- 
deutung für die Praehistorie. 

(Vortrag, gehalten in der Sitzung der Münchener 
Anthropologischen Oowlkchall um 25. Mai ISS-'t, 
von Prof. Dr. Lauth.) 

Alle Schrift ist nus Bildern entstanden. Diese 
jetzt allgemein anerkannte Tbatsache verdankt 
die Wissenschaft in erster Linie den Ägyptischen 
Hieroglyphen, deren naturgetreue Darstel- 
lung der Gegenstände sofort in die Augen springt; 
neuere Forschungen und Funde haben auch für 
das sonderbare Schriftsystem der Chinesen, sowie 
fllr die stark decomponirten Gruppen der Keil- 
schrift in Babylon und Ninive den nämlichen 
Hintergrund dargethan. 

Als zweiter Grundsatz lässt sich die Behaupt- 
ung aufstellen, dass aus den tachy graphischen Zügen 
der Hieroglyphen, der sogenannten hieratischen 
Schriftart der alten Aegypter , alle bekannten 
Alphabete, vom phoenicisehen angelungen bis 
zu unserer' modernsten Schulschrift herunter, in 
Folge der Answahl (Selection) des Nothwendigsten 
Auf paloeographischem Wege entstanden sind. 
Diesen beiden Axiomen möchte ich heute vor der 
Gesellschaft der Anthropologen ein drittes hinzu- 
fügen, darin bestehend, dass die figurativen 
Hieroglyphen auch für die Praehistorie nutz- 
bar gemacht werden können, d. h. für jene un- 
gemessenen Zeiträume, über welche wir keine 
streng geschichtlichen Nachweise besitzen. 

Eigentlich sind alle Hieroglyphen ursprüng- 
lich figurativer Art, indem sie Gegenstände 
der Natur oder der Industrie nach mehr oder 
minder conventioneller Zeichnung vorführen. 



Dem landläufigen Vorurtbeile , das beinahe 
'■ zum Sprüchworte geworden ist, wonach man un- 
verständliche Zeichen als Hieroglyphen bezeichnet, 
lässt sich sogar die Thesis gegenüherstellen, dass 
keine Schriftart der Welt die ägyptische an un- 
mittelbarer Deutlichkeit Übertrifft. Denn nicht 
genug, dass die alphabetisch gebrauchten phone- 
tischen Hieroglyphen in ihrem Lautwerthe sofort 
verständlich sind, weil sie regelmässig den An- 
laut (Akrophonie!) des betreffenden Namens oder 
Wort« wiedergebeu, folgt auf eine Gruppe solcher 
i Zeichen, gleichsam zusammenfassend, das Deter- 
| mi nativ oder Deutbild, welches den Gegenstand 
i selbst, oder doch die Kategorie desselben vor- 
fübrt, so dass der Leser über den Sinn des Ganzen 
doppelt belehrt wird, weil er sowohl mit dem 
Ohre als mit dem Auge urtbeilcn kann. 

Nehmen wir i. B. (j g ^ 80 

bemerken wir, dass der Name zuerst mit Buch- 
staben geschrieben und dazu noch mit dem Sitz- 
| bilde des schakalköpfigen Gottes determinirt ist. 

Kein Leser konnte darüber in» Zweifel sein, dass 
| der bekannte „latrator Anubis“ damit bezeichnet 
ist , wenn wir auch nicht im Koptischen würfet 
catellus das Äquivalent dazu besässen. Sehen 

! wir ferner, dass die Gruppe ^ tj j ^ t,r zwe * 

Determinative besitzt , wovon das erstere dem 
koptischen T&jp surculus entspricht , während 
, das letztere das conventioneile Bild der Tbier- 
i haut zur Bezeichnung des Vierfüsslers darstellt, 
so sind wir sicher, dass damit das den» Koptischen 
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gTcop equus entsprechende Thier gemeint ist, 
welches zum Ueberflusse sehr häutig zu den beiden 

Determinativen als hinzutritt. Die Gruppe 

hetar erscheint uikuudiich seit der XII Dy- 
nastie; also nicht erst die Hyqschns (XV. Dyn.) 
haben das Pferd in Aegypten eingefflhrt, wie 
man noch hie und da behauptet. Durch Abfall 
des Kbotacismus, was eine allgemeine Erschein- 
ung im Aegyptisehen ist, entsteht £Tü> heto — 
ob wolil unser Kinderpferdsname h o t o damit zu- 
sammenbängt ? 

Bevor C h am po 1 1 i o n 1822 in seiner grund- 
legenden ,, Lettre a Mr Datier" die alphabetisch- 
phonetischen Hieroglyphen nachwies, hatte er 
schon das richtige Gefühl, dass es solche Zeichen 
gegeben haben müsse, um die ausländischen Na- 
men der Römer, Griechen. Perser, Aethinpen etc. 
zu schreiben. Denn diese hatten ja für die Aegyp- 
ter keinen Wortsinn und konnten also nicht mit- 
tels der Ideogramme geschrieben werden. Es 
kommt, zwar vor, dass z. B. der Name Arsinol 2 



<=> /j f| ^ J (Arsinua) ausser dieser pho- 
netischen Schreibung auch die korapendiarische 
t J Ar(i)sen aufweist, weil der Schreiber 



durch die Wahl der beiden Ideogramme „Wächter“ 
und .Bruders“ ihre Vormundschaft Uber den jünge- 
ren Ptolemaios andeuteu wollte — allein diese mehr 
künstliche Kombination stellt vereinzelt da. 



Begeben wir uns an die Legende des Stifters 
der griechischen Dynastie (XXXII), des berühm- 
ten Mazedoniers Alexaridros : so zeigt die tachy- 
graphische oder hieratische 
HljX j Schreibung, welche man sich vor- 
^ ! gegenwärtige, dass in der That die J?” 
* 33 * phocnikischon Formen des Aleph R. 



<] I' 



Lnmed S Kappa 3. Sumech 0. A fl 
Nun 3, Daleth 1. Rtscll 1 unmit- | 
telbnr daraus geflossen sind. In ,vvvvw ' 

^ Betreff des Ruhrblattes jj, welches <=* 

V » sich dem Laute e nähert, wie ja ö 
die Araber (Al-)Iskcoderieh aus Alexandria ge- 
formt buben, wobei sie noch die erste Sylbe al 
als vermeintlichen arabischen Artikel fakultativ 
unterlassen - sowie des Riegels — — für den 

Hyphen |1 zur Bezeichnung des Zischlautes , sei 



hier nur kurz bemerkt, dass diese Varianten auf 
da« schwankende Wesen des ägyptischen Vokals 
Überhaupt, und auf das Bedürfnis* zurückzuführen 
sind, für die Laute, Vokale sowohl als Konso- 



nanten, in der Regel zwei Vertreter zur Hand 
zu haben, je nachdem ein stehendes oder liegen- 
des Zeichen sich besser in die Quadrirung der 
Gruppen fügte. C h a m p o 1 1 i o n nannte sie pas- 
send „Homophone“. 

Wer sieb genauer hierüber informiren will, 
den verweise ich auf meine akademische Abhand- 
lung „die ägyptische Herkunft unserer Buchstaben 
und Ziffern“. Nachdem ich schon 1855 und 1857 
in den Werken: „das vollständige Universal-Al- 
I phabet“ und „das germanische Runenfudark“ diese 
| Quelle dafür vermutbet hatte, ist mir später mit 
Vic. de Rougd die Sache zur Gewissheit und 
Ueberzeugung geworden und Andere haben dies 
adoptirt. Aber auch der Laie in der Aegypto- 
| logie, wenn er sich nur mit den Grundzügen der 
phönikisch - ebraeischen Schrift, vertraut gemacht 
hat, wird aus dem Beispiele Alexandras unschwer 
i einige Wahrnehmungen ableiten Das A ist un- 
| zweifelhaft der hieratische Adler (Aar, Edel-aar), 
wie noch daraus hervorgebt, dass ein koptischer 
Anachoret, der nach Art der mittelalterlichen 
Mönche die Initiale Ak verzieren wollte, sie zu 
einein Adler ausgestaltete. (Vergleiche Zoöga: 
Catal. codd. musei Borgiani, Tafel.) Der Leu oder 
Löwe ist ebenso unleugbar das Prototyp aller 
Lambda, auch lautete sein ägyptischer Name labai 
Der Henkelkorb entspricht dem Kappa, 
besonders in der sogenannten Kephulotb- oder 
Endbuchstabenform; der Syphon (eigentlich Sessel- 
oder Stuhllehne) dem Sigma o oder dem dorisch- 
römischen Plokamos 8; dos Nun gemahnt, noch 
in unserem N an die linear vereinfachte Wellen- 
linie; besonders aber beweisen die hieratischen 
Formen von Daleth und Resch, welche in ägyp- 
tischen Manuskripten gerade so leicht verwechselt 
werden, wie es tbatsächlich zwischen 1 und 1 so 
häutig geschehen ist, dass beide Alphabete iden- 
tisch sind. Ebeuso schlagend ist die Form des 

breiten Zischlautes srh : JjTfL hieratisch UJ, kop- 
tisch yj, z. B. in dem Namen des Hauptes der 
XXII. Dynastie: des Jiltl Jlilt A wel- 

cher hieratisch sich als cjujuj darstellt, wobei der 
N-Iaut fakultativ ist. Offenbar ist p## nicht bloss 
derselbe Name, sondern auch die Schriftzeichen sind 
identisch. Das Eintreten oder Fohlen des N-lautes 
erklärt sich aus der Natur des Endlautes (Sesa)q, 
welches die von mir zuerst entdeckte gutturale 
Liquida ist. 

Mit dem Namen Sesofig sind wir in eine 
Zeit versetzt, die für die Griechen so ziemlich 
den Anfang ihrer geschichtlichen und 1 itterarischen 
Bewegung angesehen werden muss. Denn Salo- 
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mo’s Tempelbau — unter Keinem Sohne Rehnbeam 
eroberte Sesbng die Hauptstadt .Jerusalem - wird 
in das Intervall zwischen Troja’« Fall und Homer 
verlegt. Aber die ägyptische Geschichte ist be- 
kanntlich noch um drei weitere Jahrtausende vor 
Chr. aufwärts gesichert und verfolgbar. Welcher 
Zeichen bediente sich, muss man fragen, das Kul- 
turvolk der Aegypter in diesem langen Zeiträume 
neben den alphabetisch-phonetischen ? Es sind 
die Sy Iben- und Wortbilder in der verschie- 
densten Abwechslung, je nachdem eine Sylbe mit 
einem Vokal oder Konsonanten angelautet wird, 
mit einem von beiden auslautet, oder sich zu 
anderen gesellt und Mehrsylbigkeit bildet. 



Auch hier mögen Beispiele sprechen. Der 
Hase hiess ägyptisch un : ob nun das 

komplementäre n hinzugefügt wurde oder nicht. 
Das Wort hat sich im Koptischen zufällig nicht 
erhalten ; aber die Gruppe ■£-'*- 1! * :0 ’ u n aperire 

IWAV S ■> 

OTlOll garuntirt uns diesen Lautwerth und ausser- 
dem sagt ja Horapolio, der Hase (XttytAg) bedeute 
avoiBtg Oeffoung , weil er mit offenen Augen 
schlafe. Man sieht, wie in letzterer Schreibung 
die Beigabe des ThürflügeL "Dar und des be- 
waffneten Armes die auf die Thäre bezügliche 
Handlung andeutet. — Der Käfer ^ hatte den 
Numen c b epe r 9Mj ; da aber die hieraus 
entspringende Begriffsreihe eine ziemlich grosse 
ist, indem dieses Thier im Allgemeinen die Meta- 
morphose symbolisirt, so fügt« man, wenn wirk- 
lich das Insekt als solches bezeichnet werden sollte, 



noch den Vogel y'** hinzu, um auf das be- 
flügelte Wesen hinzuweisen. Die Lautung cheper, 
englisch chafer, deutsch Käfer ist auf einem 



Leydener Scaraboous XABAP (mit griechischen 
Buchstaben) geschrieben. Da nun schon demo- 
tisch die Metathesis chereb koptisch J)cp€& 
erscheint,, so erklärt sich beim Antritt der Assi- 
bilation das bekannte O/.ctQct^-uiogl Setzt man 
hinter die Gruppe cheper, gewöhnlich in der 

Misch form . fl das Bild der Mumie, also 



cheper u oder cha paru, so hat man offenbar 
das Prototyp zu des hl. Augustinus (serm. 120) 
yabants siccata corpora Aegypti vocant. Mög- 
licherweise ist dieses chapar-u ein Compositum 
mit n „letzt“, so dass der Mumienzustand als 
letzte Metamorphose auf Erden galt . Be- 
stätigt wird diese Auffassung durch den Namen 



des Abendsonneugottes Tum; 




Cbepcr-a 



„der altgewordene“, da das einfache häutig 

von dem Deutbilde des Greises begleitet ist. 

Solche Beispiele von Sylben- und Wortbildern 
Hessen sich hundert- ja tausendfältig beihringen. 
Um uns jedoch dem Begriffe der Praehistorie 
zu nähern, lassen Sie uns Charaktere hervorheben, 
die dem ältesten geschichtlichen Horizonte Aegyp- 
| lens angehören. Da steht, lange bevor Theben 
die Hauptstadt des Landes wurde (XI. Dyn.), an 
der Spitze der zehn ältesten Dynastieeil die alt- 
ehrwürdige Metropolis Memphis. Ihr Name 

^ <~> ’’ ^ enne ^ or *der schöne Sitz“ 

ist allmälilig, nach Abwertung des Khotacimus, 
zu Mennefi uud dann durch Assimilation zu 
| Memfi geworden. Die Gegenprobe 

für die Thesis, dass diese monumentale Schreib- 
ung wirklich den Namen der Huuptsladt an der 
! Spitze des Delta wiedergibt, liegt in der Variante 
j~j^ ^ „die weisse Mauer“, welche häutig, weil 

von der Gaubezeichnung hergenommen, dafür ein- 
tritt. Dieses an eh- hat zu lautirende Nomo*- 
symbol entspricht wörtlich dem levxor reJyog der 
griechischen Klassiker, %. B. Thukydides, wenn 
sie die Citadelle von Memphis bezeichnen wollen. 
Ja ein dritter Beweis für die Identität von Men- 
I nefer mit Ultfiwtg gesellt, sich hinzu. Ein griech- 
ischer Papyrus erwähnt des Hafengewttssers von 
Memphis unter dom Namen </>-y^r. Nun ist aber 
die konstante Schreibung de« mrr (^Mpco) oder 

Hafens von Men nefer oder y ! ) t=x 

O ivww. r J 

d. h. chet mit dem Artikel y-yjyr. Die wech- 
selnden Determinative dahinter: Barke mit drei 
Wellenlinien, oder Phoenix auf Getreidespeicher mit 
| dem Bassin, sollen auf die Füllung anspielen. 

I Auch eine Analogie könnte beigezogen wer- 
den. Der Name des uralten Gottes Osiri 

in moralischer Beziehung lautet ^ ^ 

! Un-nefcr „das gute Wesen“, das Vorbild des 
Personen un mens Ounofris, Ouuphrius etc. (vgl. 
die grosse Darstellung an der alten Schranne!). 
Die alhnäligc Zusnmmenziehung ergab die Form 
u (JiKf i g = Evegyttiß. Offenbar verhält sich aber 
Ompliis zu Untiefer, wie Memphis zu Men- 
n ef er 1 

Sieht man etwas genauer zu, so sind die zwei 
konstitutiven Elemente des Namens Men-nefer: 
! » **«*», utid ^ nichts Anderes als Gegenstände des 
Luxus. Erstcres, in seiner Anwendung über* 
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aas mannigfaltig, stellt eine Art Brettspiel mit I 
beweglichen Figuren dar, letzteres ist ebenso ent- 
schieden eine ägyptische Theorhe oder Laute, nach 
Analogie unserer Guitarre, Mandoline oder Zither 
mit Saiten bespannt, welche durch Schrauben an I 
der Spitze regulirt den Resonanzboden an der Ra- I 
sis in Schwingungen versetzen. Man darf voraus- 
setzen, dass der Uebergang dieses n e f e r - Instru- 
mentes in das ebraische nobel (nevel), das griech- 
ische vafiktov, das lateinische nablium allgemein j 
bekannt ist. Das koptische HAn hat seinen An- i 
laut M verloren. Es ergibt sich hieraus, dass 
schon beim Beginne der ägyptischen Geschichte 
die Kenntnis» des musikalischen und gesellschaft- 
lichen Spieles verbreitet war. Blickt man auf die 
beiden Determinative oder Doutbilder hinter der I 
Gruppe Mennefer, so zeigt die Anbringung 
des Stadtzeichens Q, dass die Bevölkerung sich 
regelmässiger Siedelungen erfreute, und das Bild 

der Pyramide /\ beweist, nicht, wie man in der j 
Kindheit der Aegyptologie vermeinte, dass die 
fragliche Stadt in der Nähe der grossen Pyra- 
miden von Gizeh lag, sondern dass Mennefer ur- 
sprünglich Name der Pyramide war, um 
welche sich im Laufe der Zeit eine Stadt des- 
selben Namens gruppirte. Dabei bemerkt man 
ciue sehr interessante Variante. Statt der Pyra- 
mide nämlich trifft man in manchen alten uqd 
archafsirenden Texten als Deutbild ein Mittelding 
zwischen Thurm und Obelisk. Ich hatte diese 
Erscheinung so gedeutet, dass Mennefer mit 
dem Determinativ der wirklichen Pyramide 
dem König Merira Phiops der VI. Dynastie 
angehört, während Mennefer mit dem Thurm 
auf den ursprünglichen Erbauer: den Prototnon- 
archen Men es hinweist. Da ward vor zwei 
Jahren die Pyramide des Phiops-Moeris bei Siq- 
qarah geöffnet und siehe da! in der Grabkammer, 
welche die Mumie des Königs enthielt, waren 
Blöcke verbaut, Opferscenen und dergleichen dar- 
stellend, die aus dem ältesten Bau d. h. aus der 
Zeit des Menes herrühren. 

Menu, der in allen Quellen an der Spitze der 
geschichtlichen Entwicklung Aegyptens steht , hieas 

Atuta d. h. 9ui!hg bei Maoetho. 

In» Leipziger Papyrus medicinischen Inhaltes ist 

r-rr t 

gemeldet, dass seine Mutter, Aß die Frau 
Schoseh, ein „Mittel bereitet habe, um dio \ 
Haare wachsen zu machen“ cf. cfjrn'ÖX URouj 



Der Sohn dieses Protomonarclien ( ^ I 



pilus — also eine Erfindung kosmetischer Art, 
die ganz zu Munutho's Notiz stimmt: „Athothis 
erbaute die Königsburg in Memphis; von ihm 
hat man auch Bücher über Anatomie; denn' er 
war Arzt.“ Nun bietet aber Erutosthenes in 
seiner Königsliste als Nachfolger des Mqvijg zwar 
ebenfalls viiHü&rfi, übersetzt den Namen aber 
Ef>}toytvng, was auf die Legende Atuta gar nicht 

passt, aber sich aus a ^ ^ Aa-tehuti 

„Spross des Thoth“ genügend erklärt und durch 
die Erwägung gerechtfertigt wird, dass dies ein 
chronologischer Beiname des Phiops-Moeris ist auf 
der Epoche 2785 v. Ohr., wo der Sothis- oder 
Siriusfrühaufgaag am 1. Thoth d. h. dem Anfaugo 
des Wanduljahres erfolgte. 

Eilf hanti oder Monatsverschiebungen früher 
fiel die Epoche des Menes, der desshalb <Pcm5- 

f,s d.h.Ph.-n-h»pi 

„der des (Nilmunats) Phaophi“ genannt wurde. 
Die leicht zu berechnende Epoche ist das Jahr 
*1125 v. Chr , und da dieselbe ungefähr in die 
Mitte seiner 03jährigen Regierung fiel, so ist 
sein Anfang auf 4157 v. Chr. zu setzen, wie ich 
nicht nur 1877 auf Grund der Epochen, sondern 
schon 1805 wegen Manetho's Götterzahleosumme 
24,925 vermuthet hatte. Da nämlich 17 Sothis- 
perioden zu je 1461 Wandeljahren 24,837 J. er- 
geben — wie schon früher der Altmeister Boeckh 
aufgestellt hatte — so rechnete ich die Differenz : 
88 Jahre, vorn proleptisclien Epochaljahre 4245 
v. Chr. und erhielt so 1157 für Menes’ Anfang. 
Meine Epochen, die ich theoretisch aus dis- 
jectis membris gefunden, werden durch oineUr- 
künde bestätigt : die S o t h i s 1 i s t e. 

Manetho nennt den Menes und seine 10 Nach- 
folger (I. u, II. Dynastie) Theeinyten, nicht 
von der Stadt This(inis) in Mittelägypten bei Aby- 
dos, wie man bisher annahm, sondern von der 

Legende fjl T a u i - A n u „die Doppelebene 
(11 C# 

von Anu“ d. h. On {ift Heliopolis, jener urälte- 
sten Hauptstadt Aegyptens, wo die Praehistorie 
des Landes spielt. In der That nennen die älte- 
sten religiösen Texte regelmässig Anu an der 
«Spitze solcher Einrichtungen, die für dio Ein- 
wohner des Landes massgebend wurden z. B. re- 
ligiöser Glaubenssätze, wesshalb Osiris iu Anu 
den Beinamen der „Altfürst“ Sar-aaut führt, 
woher wohl On als 2lr^iaSr<ij yij in Umlauf kam. 
Die Institution des Apis- und Mnevisstierkultus 
und ihres 25jährigen Cyklus, der den Ausgleich 
zwischen Mondlauf und Wandeljahr darstellt; die 
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Einrichtung «1er Sotbisperiode d. h. des vom helia- 
kalischen Frübaufgunge des Sirius (der Unnicula) 
hergeleiteten 1460 juhrigen Zeitkreises (365 X 1) 
mit je 1 jähriger Schaltung; endlich die Korrektur 
der letzteren durch den nach 3 X 300 Jahren nach 
Heliopolis wiederkehreuden Phoenix d. h. des Pla- 
neten Venus (Bennu) in seinen nach je 128 Jahren 
erfolgenden Vorttbergängen vor der Sonne: alle 
diese grundlegenden Tbatsachen einer hochent- 
wickelten Civilisation wurden in On-Heliopolis ge- 
schaffen. 

Die hohe Bedeutung von Heliopolis für die 
Wissenschaft, der Astronomie dürfte sieb hieraus 
mit Sicherheit ergeben. Sie erhellt auch noch aus 
den spätesten Thatsachen, dass z. B. Thaies Plato 
und Eudoxus dort weilten, um sich in der Kunde 
der Gestirne unterrichten zu lassen, wie es reich- 
lich tausend Jahre früher Moses gethan hatte. Jo 
die Ueberlieferung, dass der nationale Geschicht- 
schreiber und Chronologe Manetho unter 
Ptolemaeus Philadelphus, obschon Sebeuuyte von 
Herkunft, dennoch übereinstimmend Heliopolite 
genannt wird, beweist, dass auch er daselbst bei 
der gelehrten Priesterschalt in die Schule gegangen. 
Der allein von der alten, noch durch die Araber 
z. B. Abdellatif bezeugten Herrlichkeit Anu's übrig 
gebliebene und aufrecht stehende Obelisk von Ma- 
tarieh beweist durch die wiederholte Erwähnung 
der Tri akon tatUeris, dass die Pflege der Chro- 
nologie frühzeitig dort getrieben wurde. Denn als 
Erricbter dieses Denkmals ist Vesurtesen I. 2500 
v. Chr. genannt, derselbe König der XII. Dynastie, 
von welchem ein auf Leder geschriebener hierati- 
scher Text (im Berliner Museum) berichtet, dass 
er den Tempel des Sonnengottes neu gegründet habe. 

Welche Art der Verfassung diese voriueniscbe 
also praebis torische U rhauptstadt Heliopolis gehabt 
habe, ist uns nicht direkt überliefert. Aber alle 
Anzeichen rühren auf die Annahme, dass siu eine 
theokratische gewesen sei. Denn die irn so- 
genannten „Todtenbuche“ gebotenen Texte stellen 
die lunaren und solaren Gottheiten Anu’s überall 
in den Vordergrund. Es ist uns sogar der Titel 
überliefert, unter welchem die vorgeschichtlichen 
Herrscher Anu's begriffen wurden. Ein Fragment 
des berühmten leider! in 165 Stücke zerbröckelten 
Turiner Königs papyrus, den ich 1865 zuerst mit 
Manetho’s Angaben verglichen habe, führt als 
Mittelglied zwischen den Göttern und dem Proto- 
monarchen Mena eine Klasse von „Horusdienern“ 
auf, in deuen inan offenbar das Aequivalent von 
Manetho’s Nixvtg = Man es (armenisch Urvagan) 
zu erkennen hat. Eine in einem geheimen Cor- 
ridor des Tempels von Dendcrah durch Dümichen 
entdeckte Inschrift besagt: „Die grosse Gründung 



von Dendcrah [Ant) ist eine Erneuerung, welche 
gemacht, hat der König T h u tmo sis I1L (XVII. 
Dyn.) nach einem alten Originale, auf die Haut 
einer Ziege geschrieben in der Zeit der „Horus- 
diener“. Sie ward gefunden im Inneren einer 
Ziegelmauer des Königspalastes in der Zeit des 
Königs Chufu“ (Cheops); nach anderer Version: 
„iu der Zeit des Moeris-Phiops“. Man ersieht 
hieraus, dass der Sothistempel von Dendcrah, der 
ja ioschriftlich wiederholt als „Ersatz für Anu“-On 
bezeichnet wird, in die praebistorischo Zeit der 
Horusdiener zurückdatirt wurde, weil mau diesen 
Theokraton ausser den andern schon genannten 
Künsten auch die Baukunst* und Schriftkunde zu- 
schrieb. Auch ein einzelner „Horusdiener“ ist uns 

überliefert : Bi tya : ^ S t h o d i s auf 

der Epoche 4245 v. Chr. — Erwägt man die Lage 
von Auu, so bildet sie zugleich eine passende 
Ueberleitung aus der asiatischen Urheimat in das 
Land Aegypten. Denn dass die Aegypter Autoch- 
thonen oder ineroftische Einwanderer gewesen, 
beide Hypothesen sind in der Aegyptologie längst 
aufgegeben. Zwar nicht in dem 8inne ist die 
asiatische Herkunft der Aegypter zu verstehen, 
als seien sie Kolonisten von Babylon gewesen, 
wie z. B. Diodor die Sache ansiebt. Dieser Irr- 
thuni entsprang aus dem Namensanklango von 
Bol bei, dem astronomischen Quartiere Anu’s mit 
dem Observatorium; und so finden wir in der 
koptischon Zeit BfvfrvAioit itTe Kn Ml ,B». 
bylon Aegyptens“, als Datiruugsstätte vieler Hand- 
schriften. Auch der Brief Petri, welcher diese 
Datirung „Babylon“ trägt, dürfte eher auf Aegyp- 
ten als auf Rom bezogen oder an den Euphrat 
verlegt werden. — Ein Seitenstück zu diesem quid 
pro quo bietet das ägyptische Troja. 

Es ist, um nicht mehr zu sagen, äusserst un- 
wahrscheinlich, dass jemals Trojaner als Kolonisten 
nach Aegypten gekommen sind. Die Namensflhn- 
lichkoit des moos Troicus, jener für die Monu- 
mentalbauten z. B. Pyramiden so ergiebigen und 
fleissig ausgebeuteten Steinbrüche am Mokattam 
in der Nähe vou Heliopolis, führte allmälig zu 
dieser Gleichung, die jedoch sofort in Nichte zer- 
fliesst, wenn man die Originalschreibung vor sich 
hat. Diese lautet: tu ro-ni „(legend der weiten 
Klaffung“ in Bezug auf die uns entgegengähnen- 
den Steinbrüche. Aus Tarovu ist nicht nur 
das noch an der Oertlichkeit haftende Tura, son- 
dern auch Trovu, Troyu und endlich Troja 
entstanden. 

Die letzten drei Jahre haben uns merkwürdige 
Aufschlüsse gebracht. Der grosse Fund von D«Jr- 
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el-bachri in Theben gestattete uns die XXI. Dyn. 
der sieben Tarnten, die zugleich „Erste Amotis- 
propbeten 4 * in Theben waren, zu rekonstruiren und 
bestätigte meine Ansicht, dass ihre 130 Jahre 
Herrschaft voll in die chronologische Reihe ein- 
zusetzen sind. — Die Aufdeckung der Pyramiden 
von Smjijarah lieferte den Beweis, dass ich Recht 
daran gethun, den Zeiten der V. und VI. Dynastie 
die Kenntniss der drei Haupt jahresformen adqus 
Vagus, fixus und tropicus zuzusch reiben, da die 
drei entsprechenden Gestirne: Orion, Sothis und 
Venus durin emphatisch wiederholt und exclusiv 
allein genannt sind. — Der jüngste Fund, die Stadt 
Pithom-Succoth im Wadi Tuinüat, durch Nä- 
vi 1 1 e , bestätigt meine schon vor einem halben 
Menschenalter vermutbete Richtung des Exodus. 
So darf ich mich wohl also auch der Hoffnung 
hingehen, dass die in meinen „ Aogyptische» Reise- ; 
brieten“ vor zehn Jahren zuerst ausgesprochene | 
Ansicht, dass Anu-On-Heliopolis die älteste Haupt- 
stadt Aegyptens, vor Theben und Memphis, ge- 
wesen, durch Grabungen an Ort und Stelle ihre 
Bestätigung erhalten wird. Die Anthropologische 
Gesellschaft ist bei diesen voraussichtlichen Fun- 
den ebenfalls betheiligt, da ja dio dort der Zu- 
lageförderung harrenden Urdenkmälor derPrae- 
h i s t o r i e oder Vorgeschichte angeboren. 

Mittheilungen aus den Lokalvereinen : 
Anthropologischer Verein für Schleswig- Holstein. 

Sitzung am 15. Dezember 1882. 

Der Vorsitzende, Herr Professor P a d s c h be- 
richtete über den Grabhügel bei Holtenau, wel- 
cher von dem Besitzer, Herr Wand sehn ei der, 
dem Verein zur Verfügung gestellt war. Es war 
geplant, die Mitglieder des Vereins einzuladen, 
dieser Ausgrabung beizuwohnen, doch erwachten 
bei den nötbigen Vorarbeiten Bedenken, ob etwa 
in trüberen Jahren das Grab schon geöffnet wurden, 
worauf unter anderem eine Einsenkung von oben 
binzudeuteu schien. Am Orte verneinte man dies 
bestimmt, nur der Vater des gegenwärtigen Be- 
sitzers hatte einmal einen Einschnitt gemacht, 
der wohl zu erkennen war. Der Hügel bedeckt 
eine gewaltig.* Mauer, die einen Raum von 7 m 
Lange und 4 m Breite cinschliesst. In diesem 
Kaum liegen scheinbar ohne Ordnung grosse 
Steine, die fest in Lehm eingestampft sind, wo- 
bei zu bemerken, dass in der nächsten Nähe des 
Hügels kein derartiger Lehm vorkommt. Die 
Mauer ist an der Basis l 1 /* m dick und ruht 
auf grossen Grundsteinen. Bei dieser Vorunter- 
suchung ist an Artefakten bis jotzt nichts anderes 



zu Tage gekommen , als kleine Eisenreste , dio 
. von Nägeln herzurühren scheinen. Mit. dem näch- 
sten Frttblitig wird die Arbeit wieder aufge- 
nouimen werden. — Eine andere Expedition bil- 
dete eine Unterschuung verschiedener Pfahlsetz- 
ungen in Ploenor See. Bei der Tieferlegung des 
Grossen Sees waren an verschiedenen Punkten 
Pfähle (auch Knochen und irdene Scherben) zu 
Tage gekommen, was Herrn Graf v. Brock- 
| dorff-Ahlofeld zu Ascheberg veranlasste, 
l dem Museum vaterländischer Alterthümer Mit- 
| theilung darüber zu machen. Einer Einladung 
zu einer Besichtigung des Terrains konnten zu 
der Zeit nur die Herren Professor Möbius und 
Professor Pansch Folge leisten, welche unter 
der liebenswürdigen Führung des Herrn Grafen 
eine Fuhrt um den ganzen See machten und 
auch in Bosau Gelegenheit hatten, uuter Führung 
des Herrn Bo e hinke daselbst ähnliche Erschein- 
ungen wahrzuzelimen , w ie sie in Ascheberg die 
Aufmerksamkeit erregt hatten. Auch in Ploen 
wurden ihneu durch Herrn Bürgermeister Kinder 
schätzbare Mittheilungen ortheilt. Das Resultat 
w'ur, du»8 die Pfuhlsctzungen nicht derart standen, 
dass sie als Unterbau von Wohnungen aufgefasst 
werden konnten, sondern in Reihen und Doppel- 
reihen. In der sich an den Vortrag ansclilicss- 
I enden Diskussion, an welcher die Herreu Möbius, 
H a u d e 1 ui a n n und B e h n k e sieb betheiligten, 
wurde als wahrscheinlich angenommen , dass die 
Pfähle vielleicht die Grenzen der Fischereigebiete 
der umliegenden Güter bezeichnen könnten. Es 
wurden dabei etliche Fragen von historisch ein 
Interesse angeregt, dio künftig Gegenstand wei- 
terer Erörterung sein werden. Ferner berichtete 
der Vorsitzende über Ausgrabungen bei Ober- 
Jersdal (Schleswig) , wo der dortige Balmliofs- 
verwalter Herr J flrgensen die Bestrebungen 
des Vereins freundlich unterstützt. Derselbe Öff- 
nete unter anderm ein Grab der Steinzeit, ein 
Ganggrab, welches einige Thongefasse und Flint- 
gerüthe enthielt, die genannter Herr dem Museum 
vaterländischer Alterthümer überwiesen hat. Als- 
dann verlas der Vorsitzende einige Mittheilungen 
von Frln. Mestorf. Zunächst über einen bis 
jetzt einzig dahstehenden Fund bei Lehe in Norder- 
dithmarschon, wo auf dem Grundstück der Frau 
Wittwe Peters l in tief unter der Erde eine 
aus Holzscheiten gebaute Kiste von 1 m Länge 
und 75 cm Breite aufgedeckt wurde, in welcher 
zehn Thongefösse standen , von welchen einige 
eine fette schmierige Masse enthielten , andere 
jedoch leer erschienen. Eine Probe der schmieri- 
gen Masse erwies Rieh nach hier vollzogener che- 
mischer Analyse als Thon mit geringer Bei- 
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mcugung organischer «Substanzen. Soll inan liier 
an ein den Göttern des Feldbaues oder der Vieh- 
zucht geweihtes Speiseopfer denken oder haben 
wir hier einen alten Vorrathskeller aufgefuoden, 
was in der That höchst merkwürdig und inter- 
essant wöre, da die Geffcsc hinsichtlich der Form, 
Technik und Ornamente in die ersten Jahrhun- 
derte unserer Zeitrechnung zurück weisen. Eine 
zweite Mittheilung von Frln. Mestorf betraf den 
grosaenZu wachs an Urnen, den das Museum in den 
letzten «fahren erfahren, deren Wiederherstellung 
ebenso zeitraubend wie mühevoll. Es ist deshalb 
wiederholt die Aeusserung laut geworden , dass ! 
die vielen ThongeHlsse keine Zierde für das Mu- 
seum seien und wobl auch nicht nothwendig, deren 
so viele aufzuspeichern. Frln. Mestorf motivirt 
diese Nothwcndigkeit hauptsächlich damit, dass 
man aus einzelnen Probestücken aus einem Be- I 
grübnissplatz keine Schlüsse auf das, was er 
noch enthalte , machen könne t wohingegen jeder 1 
seiner ganzen Ausdehnung noch aufgedeckte Fried- | 
hof ein Zeit- und Kulturbild gebe und in seinen 
Grabgeftlssen und Beigaben da* Material liefere,* 
Fragen von grosser Wichtigkeit zu beant. Worten. ; 
Als Beispiel, welcher Art diese Fragen sind, wird | 
folgendes gegeben. Der norwegische ArchUologe I 
Dr. Undset theilt sein kürzlich erschienenes 
Werk über das erste Auftreten des Eisens in 
Europa in 2 Abtheilungen : Norddeutsch laud und 
Skandinavien; den Schluss der ersten bildet das 
Kapitel Holstein; Schleswig wird in der 
2, Abtheilung behandelt. Verfasser motivirt. dies 
folgendermassen : Die Behandlung des Gesaramt- 
materials konnte keine einheitliche sei«, weil in ; 
Norddeutschland das gesammelte Material zum ' 
Theil noch nicht, geordnet, nirgend bearbeitet ist, 
während im Norden die bekannten grossen «Samin- I 
lungon und eine reichhaltige Literatur vorhanden, | 
auf die hinzu weisen genügt. Irgendwo musste | 
er eine Scheide ziehen. Diese fand er in Süd- ! 
Schleswig , welches durch eine natürliche 
Grenze vom Süden geschieden ist, die von „alters- 
her zugleich eine nationale war und sich nun 
auch als eine archäologische erweist 41 . Die I 
Richtigkeit des letzten Ansspruches zu prüfen, ; 
liegt uns ob. Dr. Undset legt Gewicht darauf, j 
dass sUdlich der Sehley keine Runensteine vor- I 
kommen und dass man in Schleswig nicht wie 1 
in Holstein grosse Urnenfriedliöfe aus der vor- I 
römischen Eisenzeit findet Die Runensteine rei- 
chen nicht zurück in die Zeit, von welcher Verf. | 
handelt und Urnenfriedliöfe aus der frühesten 
Eisenzeit , die nicht in die römische Zeit hinein- , 
reichen, können wir bis jetzt auch in Holstein ! 
nicht uachweisen. Die wenigen Begrftbn iss plätze, j 



[ welche man anführen könnte, sind nur durch 
einzelne Urnen vertreten, die zu keiner Ver- 
muthnog hinsichtlich des Zeitraumes berechtigen, 
den das Gräberfeld umfasst. Von einer Eisen- 
zeit., die hinter dem Einflüsse der römischen 
Kultur zurückliegt , haben wir in Schleswig bis 
vor kurzem überhaupt nichts gewusst. Jetzt 
mehren sich diese Funde und seitdem Dr. Undset 
die Kider «Sammlungen studirte, sind wichtige 
Gräberfunde aus Nordschleswig ein gegangen, da- 
runter z. B. eine Urne, die den sogenannten 
Gürtelurnen nahe verwandt ist. Allerdings unter- 
scheiden sieb die scbleswig'schen Urnen und zum 
Theil auch die Beigaben mehr oder minder von 
den holsteinischen Formen , aber ohne deshalb 
den dänischen näher zn stehen. Diejenigen Typen, 
die wir als schleswig'sche bezeichnen möchten, 
gleichen den dänischen nicht mehr als z. B. die 
holsteinischen den hannövrisclien und mecklen- 
burgischen. Der allmühlige Ueber gang in den 
Formen ist es eben , der die lokale Färbung 
giebt und voo einer Abweichung und lokalen 
Eigenart einer grossen Kulturgruppe zeugt. In 
den letzten Jahrhunderten der vorchristlichen Zeit 
zeigt Schleswig allerdings in Waffen , Schmuck 
und Geräth Formen , wie wir sie nur in Skan- 
dinavien kennen. Um die Frage zu entscheiden, 
wann und wo sich schon früher zwischen «Schles- 
wig und Holstein eine archäologische Grenze 
ziehen lässt, reicht das Material bis jetzt nicht aus. 

Literaturbesprechungen. 

Dr. H. Tillmanns (Leipzig) Ueber prä- 
historische Chirurgie. B. v. L a ngen - 
heck 's Archiv für klinische Chirurgie IW. 28. 
S. 775 — 802. Tafel IX. 

Diese kleine Publikation vonTillmanns, ursprüng- 
lich ein Vortrag, den er im September 1882 in Eisenach 
auf der 55. VcrKunimlung deutscher Naturforscher und 
Amte gehalten hatte, bringt zwar keine eigenen Be- 
obachtungen, wie stellt aber das bisher Veröffentlichte 
und hauptsächlich filier mehrere Jahrgänge der Zeit- 
schrift tur Ethnologie und der Hüllet, de la Soc. d’Au- 
thropologie de Paris Zenitrente in angenehm lesbarer 
Form zusammen. In der Einleitung zeigt er, dass 
der Grtid chirurgischen Könnens bei Naturvölkern, 
welche noch heute sich in der «Steinzeit befinden, ein 
uui Vieles höherer ist, als man iiu Allgemeinen glaubt. 
Er bespricht die Mika-Operation (das Aufschlitzen der 
Harnröhre) und die Extirpution der Ovarien bei den 
Australiern, die Trepanation bei den S(lilseeinsulanern 
um! die operative Einleitung de« A bortu* bei den 
Eskimos. Dann kommt er auf die Trepanation an 
prähistorischen Schädeln , welche namentlich von 
Prunifere* und Broca studirt worden ist. Von Letzterem 
stammt bekanntlich die Einthcilung in die an der 
Leiche ausgefuhrto Trepanation posthume und die am 
Lebenden gemachte Trepanation chirurgicale. Es wird 
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ein** reich« Zahl von Beispielen gegeben und die bin 
jetzt bestehenden Hypothesen Aber die Ursache und 
den Zweck der Trepanation werden besprochen. Ist 
das auch Alles nichts Neues, so ist es (loch bequem, 
es hier zusammen zu haben und diese l'eliersichtlich- 
keit wird noch bedeutend erhöht durch die beigegebene 
Tafel, auf welcher mehrere «ehr schöne Beispiele dar- 
gcstellt sind. Max Bartels. 



Kleinere Mittheilungen. 

Heber die Mi Heuberger Wasserleitung tbeilt 
uns Herr Architekt Fritz Hansel man nn- München 
folgendes Schreiben des Herrn Schwed vom 24. April 
18*3 mit : Ibe fragliche Wasserleitung zieht «ich :m 
dem rechtzeitigen Hange des Schlossbergs vom Schloss 
gegen das Jilgerlmux zu nud lmt eine billige von 
circa tK>0 in. Dieselbe besteht au» sorgfältig gebohrtem 
Sandsteinqnader , welche 0,08 bis 1 m lang, 0.25 bis 
0.30 in stark und nur sehr rauh bossirt sind. Atn 
Stoes sind diese Quader durch Abrandung etwas ver- 
seil wicht; die Bohrung betrögt circa 4 cm. An der 
Verbindungsstelle sind kurze eisern«! Büchsen ein- 
gekiltet. Nachdem das fragliche Terrain vielfache 
höchst interessante römische aber auch germanische 
Ueberreste aufweist, wird diese Leitung römischem Ur- 
sprung zugeschrieben. Ich bin jedoch «ler Ansicht, 
das« dieselbe ebenso wie die sogenannten Henne-Säulen 
dem 8. bis 10. Jahrhundert angeboren. Das Material 
dieser Leitung ist dasselbe, wie das der letzt- 
genannten Säulen (siehe solche im Garten des Mün- 
chener Nutionaluiuseums). Eine Publikation über 
diese Wasserleitung ist meines Wissens noch nicht 
erfolgt. .Sollten weitere Aufschlüsse noth wendig sein, 
so bitte ich. sich an Herrn Kreisrichter a. I). Conradi 
in Miltenberg wenden zu wollen, welcher jede ge- 
wünschte Auskunft in der liebenswürdigsten Weise 
ertheilt. Schwed. 



t. Rall f A raanual of the Geology of 
In diu. 111. 561. 

Plate VH1 is a representation of a form of frauie. 
which is used in northern India 1 ) for the purpoae of 
lifting large block« of stone. The first atep in the 
construction of one of th«*se frames is to lasli two 
strong beaines of timber on either aide of the stone, 
these an? crowed by other beamx and so on tili they 
come down to the banibou crowdmrs. each of which 
accomodates two cooliea. Th uh on their shoulders a 
large nurnbrr of men are enabled to bear eacli a 
fraction of the weight of a very large mass of stone. 
ln general terms it is said that the weight of the 
frume is about ecjiuil to that of the muss to be lifted. 
That by so me such arrangement« the megalithic buihl- 
ings of early times were supplied witli stone seenu 
verv probable. 

Another method kuown to the natives for nioving 
large masses of stone. was to piece together very solid 
wooden wheels round the prismatic niassea of «tone 
which thus acted as axles. By meaus of streng cables 
worked by very crude forma of windlam theac were 
nmde to roll in the required direction; for a repnv- 
duction of a native druwing <«f this process reference 
shoiihl be mode to the paper «pioted below. 1 ) 

J. Jagor. 

In denjenigen Dörfern Indiens, die auf felsigem 
Boden li«*gen, benutzen die Leute zum Schürfen ihrer 
Werkzeuge und Watten gewöhnlich einen bequem ge- 
legenen Felsen in Situ, der «ich besonders dazu eignet. 
Nicht wenig«? Reisende haben sich bei dem Anblick 
dieser steinernen Rinnen den Kopf über deren Eut- 
Ntehung zerbrochen. 3 ) J. Jagor. 

1) Selection* from Keconla N. W. Prov. (toremnraL New 

Serie« V. 116. 

2) Prolmiunal Papers on Indian Kngineerini;. i. Ser. III. i. 
v. Ball, A manual of tbo Geology of IndU. 111 . 561. 



Frankfurter craniometrische Verständigung. 

Ihren Beitritt zur Verständigung (Corr.-Bl. Nr. 1. 3. 4. 5) haben weiter angemeldet «lie Herren: 

52. Professor Dr. Joseph Lenhossek — Budapest. 

53. Professor Dr. Lieber kühn — Marburg. 

54. Professor Dr. Wagen er - Marburg. 

55. Dr. G. Guss er — Marburg. 

56. Dr. H. Strahl — Marburg. 

57. Dr. A. Froriep, Privatdoeent - Tübingen. 

58. Professor Dr. Alf. N ehrin g — Berlin. 

59. Professor Dr. K. Bardeleben — Jena. 

60. Anthropologische Section der Gesellschaft Poll ich ia — Dürkheim a/H, 

61. Professor Dr. Francesco Bert 6, Direktor d. Anatomie a. d. Universität. Catania — Sicilien. 

Die geehrten Facbgenossen, welche der Frankfurter Verstündigung — Corr.-Bl. Nr. 1. 1883 — 
zustimmen, werden ersucht, ihren Beitritt, zu derselben bei dem Generalsekretär Prof. Dr. J. Ranke — 
München, Briennerstrasse 25 getÜlligst bald anmelden zu wollen, da eine nochmalige Publikation der 
Verstündigung ira Archiv für Anthropologie mit den gesammten Unterschriften in baldige Aussicht 
genommen ist. 

Dieser Nummer liegt das Programm der XIV. allgemeinen Versammlung in Trier bei. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei van F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 4. Juli 1&83, 
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Die Pfahlbaustation Olzreuthe. 

Von Oberförster Frank in SchtwsenritHl. 

Am 28. Juli 1882 erhielt ich Kunde, auf 
einem Imrt um Olzreutber See gelegenen Acker 
seien neben Feuersteinen und Thonscherben an- 
gearbeitetes Hirschhorn ausgeptiügt worden , ein 
Umstand, der mich sofort das Vorhandensein einer 
Pfahlbau-Niederlassung vermuthen liess. 

Der Olzreutber See liegt 2 km nordöstlich 
von Schüssen ried , im Oberamt Waldsee, Donnn- 
kreis, Königreich Württemberg. 48° 1' nördl. 
Breite, 27° 22' fiat). Länge, 569.51 m tt. d. M. 
im Itheingebiet, ist nicht ablassbar, und bei einer 
Tiefe bis zu ca. 11 m 12,8 ha gross. 

Der Acker auf dem die Funde gemacht wurden, 
bildet eine lange , aber schmale in den See um- 
springende. natürliche Halbinsel, ist somit topo- 
graphisch zu einer Pfahlbau-Niederlassung — im 
weitern Sinn — wio geschaffen. Seine Oberfläche 
erhebt, sich zur Zeit um ca. 40 cm Uber den See- 
spiegel. 

Die Kulturstätte, die bis auf den letzten Rost 
auf das Sorgfältigste umgegraben wurde, 770 qm 
gross, ist nach 3 Seiten hin nur wenige Schritte 
vom Wasserspiegel entfernt. 

Die 28 cm mächtige Kulturschiehte besteht 
aus T hon, der von Torfsäuren dunkel gefärbt ist. 
Sogenannter Wiesenkalk bildet dessen Liegendes. 

An die Auffindung des Grundbaus einer 
PfablimubüHc, wie solcher in der Pfahlbaustation 



Schussenried (Federseebecken, Donaugebiet) so 
vollständig und wunderbar schön blosgelegt wer- 
den konnte, war bei der Beschaffenheit der Boden- 
verhältnisse nicht zu denken; sümmtüche Holz- 
Reste , wie auch wohl andere pflanzliche Gegen- 
stände: Getreide und Aohnl. sind vollständig ver- 
modert. 

Auch die Thonwaaren gaben entfernt nicht 
die Ausbeute, wie ich sie aus der Pfahlbaustation 
Schussenried in grosser Menge und seltner Voll- 
ständigkeit besitze. 

Während ich aus letzterer, im weichen Torf 
herrlich eingebettet , ganze Service aus Thon : 
Vasen , Krüge , Häfen , Tassen , Schöpfgefttsse, 
Schüsseln, Schöpf- und Esslöffel, zum Theil völlig 
unversehrt und vielfach mit carrirt-schraffirter 
Bandornamentik (Klopffleiacb) reich geziert, 
auszugraben in der Lage war, fanden sich in der 
Station Olzreuthe leider nur Bruchstücke von Thon- 
waaren, die freilich charakteristisch genug sind. 

Hier wie dort, nur rein lineare Verzierungen: 
Schnitt- und Stichornamente; Thon Farbe und 
Technik durchaus übereinstimmend ; alle Scherben 
sind innen und aussen geglättet und leicht ge- 
brannt, ohne Töpfer-Scheibe oder Aehnlicbem her- 
gestellt, theils von röthlieher Farbe, theils russig 
gefleckt, theils gleichförmig mit einer graphit- 
I ähnlichen Farbe angestrichen. Der verwendete 
Thon ist theils rein , — geschlämmt — theils 
mit Kohlenstaub stark durchmengt, theils enthält 
er gröbere Quarz- und Glimmerstückchen. Auch 
die cari irt-schraffirte Bandorniunentik fehlt nicht. 

8 
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Sämmtliche aufgefundene Thonwaarenfrag- 
mente gehören augenscheinlich Hufen , Krügen 
und Schüsseln an ; von sogenannten Spinnwirteln 
und Netzsenkern fand sieb nichts. 

Feuersteine sind in ganz unverbältnissmässig 
grosser Menge ausgegrabon worden, darunter La- 
mellen von 98 mm Länge und 35 mm Breite. 

Auch sie stammen, wie die aus der Pfahlbau- 
Station Schussenried, meines Erachtens durchweg 
aus der Kreide; keinesfalls sind sie der in der 
Nähe anstehenden Formation, dem Diluvium — 
alpines RheingletschergerÖlle — entnommen. 

Ihr Brach ist eminent muschlig, und sind die 
wachsgelben Sorten mit eingesprengten weissen, 
braunen oder rostfarbigen Flecken die vorherr- 
schenden. Aber auch die weissen, grau-blau ge- 
streiften, dunkelrothen , schmutzig-grauen Sorten 
mit allen möglichen ITebergängen und Schattir- 
ungen fehlen nicht; nur die schwarzen Feuer- 
steine von Wangen , und die fleischfarbigen von 
Thayngen konnte ich auch hier nicht finden. 

Besonders hübsch sind einige Abfälle von 
Kugeljaspis , und von durchscheinenden dunkel- 
und bläulich-grün-rothen Chalcedon-Varietftten. 

Im Ganzen wurden 784 Stück Feuersteine 
ausgegraben , und zwar 608 Splitter und unbe- 
arbeitete Stücke und 178 Stücke Artefakte. 

Letztere sind : 47 Pfeilspitzen, 57 sogenannte 
Schaber, 38 Messer, 16 Sägen und 20 Stück, deren 
Zweck nicht unmittelbar ersichtlich ist. 

Unter den Feuerstein-Artefakten , namentlich 
den Pfeilspitzen und Sägen befinden sich viele 
von so vollendeter Technik , dass sie den besten 
nordischen Sachen fast ebenbürtig zur Seite stehen. 

Die Pfeilspitzen kommen mehrfach auch in an- 
gefangenem oder halbfertigem sowie zerbrochenem 
Zustand vor. 

Ganz besondere Erwähnung verdienen ein 
prachtvoll gearbeitetes 75 mm langes und 16 mm 
breites Messer aus fettig glänzendem chocolade- 
farbigem Fouerstein, eine 80 mm lange und 22 mm 
breite Feuerstein-Säge, eine gekrümmte Pfeil- 
spitze aus undurchscheinendem einfärbig grauem 
Feuerstein, und 6 Feuerstein-Artefakte von ganz 
eigenthümliclier, dolchfthnlicher Form. 

Die Stein-Artefakte sind fein geschliffen und 
polirt. Von solchen sind speziell zu nennen: 

7 Artefakte aus durchscheinendem , fettig 
schimmerndem, dunkelgrünem Nephrit (Fischer) 
der hiemit, soweit meine Erhebungen 
reichen, zum ersten Mal auf württem- 
bargischen] Boden gefunden ist. 

Die 7 Nephrit - Artefakte sind : 3 Beilclien, 
wovon Eines in Uirschhornfassung und 4 Meissei; 



ihr spezifisches Gewicht, das Herr Professor Dr. 
Nies in Hohenheim zu bestimmen die grosse 
Güte batte, steht zwischen 2,983 und 3,025, 
stimmt also mit dem der bei Maurach und an 
anderen ßodenseestationen gefundenen Nephrite 
durchaus überein. 

Das grösste Beilcben ist 38 mtn lang , und 
misst über die Schneide 29 mm. 

Die Meisscl haben eine Länge von 60 — 80, 
und eine Breite von 14 — 28 mm; zwei derselben 
waren ursprünglich Steinbeile , sind offenbar als 
solche zersprungen und erst sekundär in Meissei 
uingeformt worden; ein Anderer zeigt noch auf 
den beiden Breitseiten in sehr deutlicher Weise 
die ursprüngliche Geröllnatur. 

Herr Prof. Dr. J. llankc sagt in seinem 
wissenschaftlichen Jahresbericht für 1882 Corresp.- 
Bl. der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 
8. 108: „Die Roseninsel am Sturubergersce ist 

bis jetzt der nördlichste Fundplatx für Nephrit 
in Deutschland.“ 

Da nun aber nach den gütigen Mittheilungen 
des genannten Herrn die Roseninsel unter 47° 
57' nördl. Br., die Station Olzreuthe aber unter 
48° 1' liegt, so muss bis heute Olzreuthe für 
nördlichsten Fundplatz für bearbeiteten*) Ne- 
phrit in Deutschland gelten. 

Ein weiteres Prachtstück ist ein vollständiges, 
feinst polirt es Steinbeil aus Serpentin — spez. 
Gew. 2,691 — 113 mm lang, über die Schneide 
64 mm breit, 295 g schwer. 

Die übrigen 1 0 theils angefangene , theils 
halbvollendete, theils fertige Steinbeile, Kämmt lieh 
bestimmt durch die Herren Prof. Dr. Nies und 
Cohen, bestehen aus Magneteisen- und granat- 
führendem Hornblende-Schiefer — spec.‘ 
Gew. 2,986 bis 3,041 , — aus schwarzem schi- 
dichtem Thonglimmerschiefer, enthaltend : 
Quarz, zersetzten Feldspath, Biotit, opake Flitter 
aus Eisenkies, vielleicht auch Magnesit (Cohen) 
Spez. Gew. 2,715 (Ni es), ferner aus: P lagio- 
klas-Augit- bezw. Diabasschiefer, ent- 
haltend : Plagioklas , Augit , Hornblende , Quarz, 
Magnesit, Titaneisen, Eisenkies, Uralit (C o h e n). 
Spez. Gew. von 2 Stücken 2,781 und 2,792 
(Nies), und l Stück aus: Plagioklas-Ura lit- 
schiefer — spez. Gew. 2,920. 

Endlich sind noch zu nennen mehrere Korn- 
quetscher bezw. Schlagsteine aus weissem 
Quarz und Quarzit — spez. Gew. des letztem 
2,578, — mehrere Reib steine aus Gneiss, 

•) Nephrit-ltohmaterial wurde bekanntlich 
weit nördlicher im Diluvium von Schwemsal , Pots- 
dam und Leipzig gefunden. 
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Polirsteine, eine stark ben&tzta Reib platte 
aus Korschocher Sandstein, die Hälfte einer leicht 
gebrannten . ovalen , in der Mitte durchbohrten 
Thonkugel, sowie einige Sachen, fllr die ich 
zur Zeit eine Deutung lediglich noch nicht zu 
geben weiss. 

Von Hirschhorn- und Knochen- Artefakten, die 

denen aus der Pfahlbaustation Schussenried sehr 
ähnlich sind, wurden 28 Stück gefunden, darunter 
ein Bodenbearbeitungs-Instrument aus 
Hirschhorn mit ovalem Stilloch , während 
ich seither nur kreisrunde . oder rechtwinklig ge- 
arbeitete Stillöcher fand ; ein Hirschhorn- 
hamm e r- Fragment , ein fertiges, ein halb vol- 
lendetes uud ein zersprungenes Hirschhorn- 
Heft. 

Die übrigen sind: Pfriemen, Nadeln, 
Meissei und Aehnliches theils aus Hirschhorn 
theils aus Knochen , meist gut gearbeitet und 
fein polirt. 

Ein ganz eigentümliches Artefakt, das ich 
vorläufig und vorbehält 1 ich einer rich- 
tigeren Deutung „Haarhai ter* nennen 
will , denn mit eiuem solchen hat es noch die 
meiste Aehnlichkeit , besteht nach II U t i m a y e r 
aus Rindshorn. 

Als weitere Fundgegenstände erwähne ich 
noch: B erg krys ta 1 1 e, mehrere dichte Roth- ( 
eisensteine und Birkenrinde. 

Die Fauna des Pfahlbaues war jedenfalls eine 
ärmliche. Zahlreiche Knochen und Zähne bezw. 
Geweihstücke von Edelhirsch und Reh, von 
Schwein und Rind, das ist alles , was mir 
in dieser Richtung aufgefallen ist. 

Von irgend einem Metall fand sich auch in 
der Station Olzreuthe keine Spur; sie gehört 
somit, wie die Station Schussenried, in die metall- 
lose, neolithische Periode. 

Nur Ein bemerkenswerter Unterschied in den 
Fundstücken der beiden Stationen liegt vor: In 
Schussenried kein Nephrit, aber Jadeit; 
in Olzreuthe nur Nephrit und kein Jadeit; 
dort prächtig durchbohrte Steinartefacta — selbst 
Carneol als Schmuckgegenstaud — hier nicht 
einmal ein Versuch der Steiudurchbobrung ; dort 
als Spezialität: massenhafte Thonwuaren; hier 
sehr entwickelte Feuerstein - Industrie ! — 

So wäre in Gestalt einer vollständig goschlos- i 
sc neu Sammlung, aus welcher auch nicht Ein 
besserer Fundgegenstand in dritte Häude kam, 
wiederum ein Stück vorgeschichtlichen Kultur- 
lebens an das Tageslicht gefördert. 

Juni 1883. 



Ausgrabungen auf dem Eichelberge 

bei Pressath (Oberpfalz). 

Von Landgerichtsrath Vierling — München. 

Als ich vor einigen Jahren auf dom Hoch- 
äckern bei Weiden an dort vorhandenen Hügeln 
Ausgrabungs versuche vorgeblich machte, wurde 
ich durch einen Dienstknecht meiner Brüder darauf 
aufmerksam gemacht, dass man auf dem Eichel- 
berg bei Pressath öfter Todtengeripp© ausgrabe 
und auch schon einen alten Säbel und Mossor 
dabei gefunden habe. Es wurde alsbald be- 
schlossen , einen Oriontirungsvorsuch zu machen. 

Nördlich von der Station Schwarzenbach an 
der Woiden-Bayreuther Bahnlinie erhebt sich ein 
mässigor langgestreckter Hügel, der weithin sicht- 
bar ist uud eigentlich mit Unrecht der Eichelberg 
genannt wird, nachdem gegenwärtig keine Eichen 
mehr vorhanden sind. Obwohl niederer als die 
bekannten Basaltkegel , der rauhe Kulm und der 
Parkstein , zwischen denen er gelegen ist , bietet 
sich von ihm aus doch nahezu dieselbe bedeutende 
Rnndsicht wie von jenen Bergen, namentlich lässt 
sich von ihm schon die Verbindung des nördlich 
gelegenen Fichtelgebirges und des Östlich sich hin- 
ziehonden Böhmerwaldes durch den breiten Rücken 
des Stein waldes und des Hankeiberges wahrnehmen, 
grossartig und düster erheben sich besonders die 
bewaldeten Kuppen des Fichtelgebirges, welche 
sich südlich mit dem fränkischen Jura, von dem 
man im fernen Westen noch deutlich den Hohen- 
stein und die uns bereits bekannte Grubing unter- 
scheiden kann, zu verbinden scheinen. Nach Süden 
dehnt sich der weite Manteler und Vilsecker Wald, 
der sich mit dem Veldensteiner Forste verbindet, 
aus, nach Norden füllt der Blick zunächst auf 
den sogenannten Reichswald. In langer, fast 
gerader Linie unterscheiden wir die Haidenab, 
wie sie sich in schmalem Wiosenthale durch den 
Manteler Wald einen Weg bahnt, um sich bei 
Luso mit der Waldnab zu vereinigen. Der Eichel- 
horg liegt auf dem linken Ufer des Flüsschens. 
Von Schwarzenbach aus hat man ziemlich hoch 
zu steigen , weil hier der Hügel scharf ubfällt, 
während er sich rückwärts also nördlich sanft an 
die höher gelegenen Vorbergo des Fichtelgebirges 
anlehnt. Die Form des Eichelbergs ist, wie sich 
schon hieraus orgiebt, nicht die einer Kuppe, wie 
der Kulm und Parkstein oder der Armannsberg 
und der Berg Waldeck mit seinem uralten, jedoch 
vollständig von der Oberfläche verschwundenen 
Grafensitze, der Eichelberg ist vielmehr ein Ge- 
birgsvorsprung , von dem die zwei nach Süden 
und Westen gerichteten Seiten mehrere hundert 
Meter tief scharf ubfallen, während sich die nörd- 

8 * 
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liehe nnd Bst liehe Seite mit dem dahinterliegenden 
höheren Terrain mehr und mehr Ausgleichen. Die 
Lage des Plateau’« als Yertheidignngspunkt gegen 
Westen tritt hiedurch markant hervor und hat 
eine gewisse Aehnlichkeit mit der Grabing hei 
Hersbruck. Auf die Thatsache, dass der Giebel* 
herg ehemals als Vertheidigungspunkt eingerichtet ! 
war, lassen auch die Spuren von früheren Erd- 
befestigungen schließen, welche die ganze West- 
und Südseite im rechten Winkel umgehen und 
um so deutlicher zu erkennen sind, je mehr man 
sich der Spitze des Winkels nähert. Es zeigen 
sich hier die Kanten des Hügels sehr scharf ab- 
geböscht, so dass wie bei dem Steinhalbweg auf 
dem rauhen Kulm die Besteigung des Hügels 
dem andringenden Feinde sehr erschwert wurde. 
Bemerkenswert h ist, dass auch vom Kulm die 
Westseite mit dem 8teinweg umgeben ist. 

Etwa gegen die Mitte des Hügels zu führt 
ein schlechter Holzweg durch hübschen Tannen- 
wald auf die Höhe, wo vorwärts gegen Süden, 
jedoch von unten nicht Richtbar , das nur ans 
6 Gehöften bestehende , wohlhabende Dörflern 
Eichelberg gelegen ist. Einige hundert Schritte | 
vor dem Dorfe, da wo ein Pfad vom Dorfe gegen 
Westen die Hügelfronte berührt, steht eine neuere ^ 
Feldkapelle und wenige Schritte davon gegen das r 
Dorf zu hart an einem Erdhügel ein uraltes steiner- 
nes Flurkreuz. Von dem Hügel hat sich im Dorfe 
die Sage gebildet, derselbe sei ein Grabhügel und | 
enthalte die Gebeine eines im „Schwedenkriege“ 
zu Grunde gegangenen Lieutenants. Weiter süd- 
wärts und vorwärts von dor Kapelle aus zieht 
sich auf der Kante des Hügels ein etwa 300 Schritt 
langer Streifen mageres Gras Weideland, das etwa 
12 Schritte rückwärts von einem Feldwege und 
dahintorgelegenen Aeckern begrenzt wird, während 
auf der Vorderseite, wie erwähnt der Hügel scharf 
abfällt. In der Mitte bancht das so besichtigte 
Weideland etwas aus, auch ist zu bemerken, dass 
streifenweise das Terrain wenig gegen Aussen 
abfellt. Unmittelbar vor der Kapelle neben dem 
erwähnten Pfade wurde der Boden, der eine Lebra- 
scbiclite von mehreren Fuss über Sand enthält, 
mehrfach abgegraben , um Material zu Bauten 
u. dgl. zu gewinnen. Gerade hier kam man auch 
schon öfter auf Gebeine. So soll ein Schädel 
nebst mehreren Gebeinen und einem geraden 
„Säbel“ hier ausgegraben, auch mehrere ver- 
rostete Ringlein sollen zum Vorschein gekommen 
sein. Hier an dieser Stelle fingen wir nun im 
Jahr 1880 zu graben an. Nach mehrfachen 
Mühen, deren Schilderung, eine so angenehme Er- 
innerung sie mir auch sind, ich unterlasse, stiessen 
wir auf die von Westen nach Osten liegenden | 



Beine, auf Reste der Wirbelsäule und der Rippen 
des angehauenen Skeletts, von dessen Schädel sich 
auch noch Trümmer in dem aufgelockerten Erd- 
reich davor fanden , wobin sie von den Leuten 
ans Pietät gesteckt worden waren. Grabeshei- 
gaben waren nicht, dagegen Fcuersteinsplitter in 
ziemlicher Zahl bemerkbar. Es kann dieser Um- 
stand auch nicht auffallen, da sich auf dem Eichel- 
berge sehr schöne Feuersteine finden, welche sich 
sehr schön spalten und behauen lassen. 

Obwohl der Tag schon weit vorgerückt war, 
setzten wir doch weiter nordwestlich gegen die 
Mitte der Weidefläche zu die Ausgrabung fort 
und nach Grabung eines Schachtes von ungefähr 
1 Meter Tiefe stiessen wir auf das Skelett eines 
Erwachsenen. Die Knochen waren jedoch so 
brüchig, dass der Schädel nicht erhalten werden 
konnte. Unser Spähen nach Beigaben sollte hier 
nicht unbelobnt bleiben. Zur linken Seite der 
Füsse gruben wir eine Urne aus grobkörnigem, 
röthlicbschwarzen Thon heraus. Sie ist auf 
der Scheibe gedreht, einmal gekehlt 
und hat doppelte wellenförmige Orna- 
mente. Sie ist 12 cm hoch, am Boden 29 cm 
und am Bauche 42 cm weit. Damit war der Tag 
zu Ende. Einige Tage später setzten meine Brü- 
der, die Apotheker Heinrich und Joseph Vier- 
ling und der prakt. Arzt Dr. Anton Vierling, 
beide in Weiden, das Ausgraben unmittelbar an 
dem zuletzt erwähnten Grabe fort, indem sie mit 
grosser Behutsamkeit, die Erde ringsherum ab- 
nehmen Hessen , jetloch ohne Erfolg. Zugleich 
legten sie den Steinhügel mit dem sogenannten 
Lieutenantsgrab etwa zum dritten Theile blos 
und stiessen hier auf Steine, die so Ubereinander- 
gelegt waren, dass sie ein doppeltes Gewölbe zu 
bilden schienen. Weiter fanden sie nicht«. 

Im jüngst vergangenen Sommer, nemlich am 
26. August 1882, setzten wir die Ausgrabungen 
fort. Wie im Vorjahre erhielten wir vom Bürger- 
meister in Eichelberg freundliche! die Erlaubnis 
dazu, sowie von einzelnen älteren Dorfbewohnern 
auch werkthätige Beihilfe. Wir selbst stellten 
3 Arbeiter und griffen ohnehin auch tüchtig zu, 
wozu schon der auf der Hochfläche wehende scharfe 
Wind nöthigte. Ich führte die Grabung an dem 
Lieutenantsgrabe fort, and legte es zu Hälfte blos, 
konnte aber wieder nichts finden. Es scheint da- 
her nur ein Ehrengrabhügel gewesen zu sein. 
Meine Brüder dagegen setzten das Graben an der 
linken 8eite des im vorigen Jahre geöffneten 
zweiten Grabes fort und stiessen alsbald etwa in 
der Mitte zwischen demselben und dem zuerst 
gefundenen Grabe auf das Skelett eines etwa 
1 2 jährigen Knaben , es lag mehr auf der Seite 
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als auf dem Rücken und namentlich der Kopf 
so, als ob er auf eine Wange zum ewigen Schlafe 
sich gelegt hätte. Hier fanden wir einen Feuer 
stein , der sichtlich ein Messerchen darstellte. 
Weiter östlich gruben wir alsdann das Skelett 
eines Kindes aus. Alle diese 4 Gräber lagen 
hart der Kante des Hügels in einer unverkenn- 
baren Reihe. 

Letzterer Umstand veranlasst« uns zur ge- 
nauesten Betrachtung der Oberfläche des Terrains 
und es wurde uns höchst wahrscheinlich, dass die 
leichteren streifenweise zum Vorschein kommenden 
AbfUUe des Terrains Grabesreihen enthielten, welche 
sich durch die ganze Weidefläche hinziehen. Um 
uns zu vergewissern, schlugen wir in der nächsten 
Reihe hinter der erstangegriffenon ein und fanden 
unsere Yermuthung alsbald bestätigt. Auf der 
östlichsten Seite gegen das Dorf zu fanden wir 
ein Häuflein Knochen mit Kohlen , dem einige 
Schritte entfernt, gerade hinter dem zu allerst 
entdeckten Erwachsenen das Skelett eines Kindes j 
folgte. — Weiter wurde in der Reihe gorade 
hinter dem in der 1. Reihe befindlichen Zwölf- 
jährigen das Skelett eines Erwachsenen gefunden. 

Es war jedoch gerade so als ob derselbe in sitzen- 
der Stellung begraben worden wäre, weil sich die 
Knochen der Extremitäten so anmittelbar und 
querüber unter dem Kopfe befanden. Der nächste 
in der Reihe war ein Erwachsener, dessen Skelott 
1,85 m mass. Bei ihm fanden sich links neben 
der Hüfte ein etwas einwärts gebogenes Eisen- 
messerclien mit einer Klinge von 6 cm und einem 
Hefte von 3 cm LäDge , an seinen Füssen aber , 
zwei EisonBporen. Letztere haben 12 cm lange 
Bügel, und je einen nicht ganz 5 cm langen, auf 
4 Seiten geschmiedeten Stachel , der gegen das 
Ende zu immer stärker wird, um dann rasch in 
einer Spitze auszulaufen. Alsdann kam wieder 
ein Erwachsener mit einer Länge von 1,86 m 
Beigaben fanden sich hier nicht, es zeigte sich 
aber folgendes Auffallende. Nahezu bei allen 
Skeletten, die wir überhaupt bioslegten, zeigte 
sich der Kopf in Feuersteinstücken förmlich ein- 
gebettet ; hier aber war das ganzo obere Drif.t- 
theil des Körpers mit Einschluss des Kopfes mit 
platten förmigen Steinen beschwert. 

Die Hebung diesor sechs Gräber war für heute ; 
trotz unserer vereinten Kräfte ein schönes Stück . 
Arbeit. Man muss nur erwägen, dass die Skelette 
fast immer ein Meter tief unter sehr festgetretenem 
Erdreich lagen. Soviel konnten wir , nachdem 
somit — selbst unter Ausschluss des Häufleins 
Gebeine am änssersten Ostende — im Ganzen J 
acht Gräber in zwei Reihen , nemlich je 4 in 
einer Reihe, biosgelegt waren, als sicher annehmen, | 



| dass wir es liier mit Reih engrä^ern zu thun 
hatten. Um uns jedoch zu vergewissern , dass 
das ganze Blachfeld ein grosses Reihengräberfeld 
| sei, machten wir den Versuch, weiter nach Westen 
zu in der zweiten Reibe und zwar 15 Schritte 
i von dem zuletzt erwähnten Grabe mit der Stein- 
| beschwerung einzuscblagen und Hessen wieder ein 
I Meter tief graben. Auch hier trafen wir stark 
| unter Steinen steckend einen Erwachsenen mit 
einer Länge von 1,79 m, der links neben der 
1 Hüfte ein Eisen inesser als Beigabe hatte. Das 
Heft desselben ist etwas über 4 cm , die Klinge 
< 16,5 cm lang, letztere ist nicht ganz 2 cm breit. 
Der Rücken der Klinge steigt sanft nach vorne, 
5 cm vor der Spitze senkt er sich zu einem 
mässigen Bogen ; ähnlich baucht die Schneide 
gegen die Spitze zu bogenförmig aus. 

Unsero Aufgabe war hiemit erfüllt : wir 
konnten auf dem Eichelberge ein wenigstens 
300 Schritte langes Reihen gräberfeld mit drei 
Reihen von Gräbern koustatiren. Möglich ist 
auch, dass der auf der hinteren Seite sich hin- 
ziehende Flurweg noch über eine vierte und fünfte 
Reihe führt. Bei der Untermischung der Leichen 
des verschiedensten Alters ist zweifellos, dass wir 
es mit der Begräbnisstätte einer alten Siedelang 
auf dem Eichelberge, der seinen Namen von den 
in grauer Vorzeit hier gestandenen nun aber völlig 
verschwundenen Eichen haben mag. zu thun haben. 
Den Bewohnern des Eichelbergs fiel wohl auch 
die Aufgabe zu, den durch die Haidenab vorge- 
zeichneten Weg von Westen nach Osten, oder 
vom ehemaligen Thüringen in den Nordgau uud 
ins Land der ehemaligen Bojer und umgekehrt 
zu schützen. Uns drängte sich auch die Ver- 
inuümng auf, und zwar in Folge des Fundes 
der Urne und der Feuersteinsachen , dass die 
Uusserste Reihe an der Hügelkante die älteren 
Gräber enthält, wogegen in der zweiten Reihe 
mit den Eisenfunden die später Gestorbenen ihre 
Ruhestätte fanden. 

Frappant ist der Unterschied von den Gräbern 
an der Vils bei Amberg und Sulzlmeh , welcher 
Landstrich von dem unseren hauptsächlich durch 
den grossen Manteler und Vilsecker Wald ge- 
trennt, jedoch in seinen Linien leicht mit blossem 
Auge wahrzunehmen ist. Dort lediglich Hügel- 
gräber mit Beigaben von Bronze ; hier Reihen- 
gräber mit Urnen und Eisensachen. Welchem 
Volksstaimne die Leichen angehörten, wird sich 
genauer ermitteln lassen , wenn noch mehrere 
Gräber geöffnet und insbesondere mehrere Schädel 
aus ihnen gerettet sind, um an denselben geeig- 
nete Messungen vornehmen zu können. Vorläufig 
möchte ich aus der bedeutenden Körperlänge der 
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[Erwachsenen den Schloss ziehen , dass sie nicht 
Slaven waren , deren Leiber bekanntlich mehr 
klein und gedrungen sind. Kelten oder Narisker 
sind wegen des Vorhandenseins des Eisens und 
des Mangels der Bronze ausznscbliesspn. Es scheint 
mir daher die Annahme richtig, welcbo die alte 
Siedelung und damit auch die Gräber den Mar- 
komannenvölkern zuweist, welche die Bojer aus 
ihren Sitzen verdrängten und als Bajo waren wieder 
in den Nordgau vordrangen, sofern e sie nicht 
schon seit ihrem Zuge nach Böhmen denselben 
besetzt hielten. 

Zugeben muss ich allerdings, dass die Fund- 
stätte auf dem Slavenweg an den Main und die 
Kegnitz liegt. Zugeben will ich ferner, dass die 
Eisensporen einer späteren Periode als der Mero- 1 
wingerzeit angehören mögen, allem bei deru ein- 
zelnen Grabe , in dem diese gefunden wurden, 
kann es sich ja um ein Nach begräbn iss handeln. 
Wie dem immer sei, die erste Reihe muss wegen 
der Urne in die Mero wingerzeit oder wenigstens 
in die Zeit der ersten Karolinger gesetzt werden. 
Vollständige Aufklärung kann aber wie gesagt 
erst dann werden, wenn das ganze Reiliengrttber- 
feld geöffnet ist, welche Aufgabe ich dein bayer- 
ischen anthropologischen Vereine oder der Sektion 
in Regensburg zu weisen möchte. Meine Fund- 
stücke werde ich dem historischen Vereine in 
Regensburg in dankbarer Erinnerung an die 
Gastfreundschaft und Liebenswürdigkeit , welche 
vor zwei Jahren dem anthropologischen Kon- 
gresse von jenem Vereine geschenkt wurde, über- 
mitteln. 



Der Korntauern und sein Heidenweg. 

Von Dr. Fritz Pichler in Grats. 

Die ganze östreichisebe Tauern kette vom 
Pfitscher-Joch in Tirol bis zum Diagonalthule der 
^ Liesing und Palten in Obersteier, genannt die 
hohen Tauern in der Partie von den Krimmler- 
Höhec bis zum Ankogel, ist nach ihrer Länge 
von etwa dreissig Meilen mit genug Uebergängen 
versehen. Solche sind am Krimmler - Tauern 
1342 m, am Velber- 2540 m, Stubacb - Kalaer- 
2506 m, Fusch -Rauris- Heiligenbluter- 2409, 
2572 m. Nassfeld - Korntauern 2111 in, 2468 in, 
aui Radstätter- 1763 m und endlich am Koten- 
manner -Tauern 1250 m 1 ) 

Fast alle diese Uebergänge sind in römischen 
Zeiten besucht und zum Theile in gutem Bestand 
erhalten worden. Dafür zeugen ausser mehr oder 

1) Snnklar, Hohcntauern (1866) S. 158, 24. 155, 
319, 121, 124, 125, 126. 



l minder ersichtlichen Wegspuren die Fundorte : Am 
Unter-Inn die Gebiete des alten Masciacum und 
Albianum bei Aclienthal und Helfendorf, Velben 
bei Mittersill (römischer Grabstein), Gastein und 
Stubach (Bronzeschwerter), Bramberg im Pinzgau 
(Aureus von Kaiser Otho), Zellersee-Kanal (Bronzen), 
Bruck im Pinzgau (Bronzen), Hasenbach bei Taxen- 
bach - Grabstein), Goldeck (Bronzen, Reliefstein?), 
Wagrein, Untauern beim Kadstfttter-Tauern (Weih- 
stein). Nennen wir an der Nordseite der Tauern 
ferner die Orte Sohladming, Gröbming, Grosssölk, 
Strimitxon, Oeblarn, Wörschach bis Aussee, Lietzen 
uud Pyrrn , Lasinger-Mitterberg und Oppenberg, 
Rotemnann, schliesslich St. Lorenzen in Palten t ha I 
bis Gaishorn und Trögelwang. 

Gehen wir hinsichtlich der Südseite der Tauern 
zunächst nur von den Fundgebieten um Aguontum 
aus, welches auf die Velber-Tauern sich beziehen 
lässt, so liegen an dieser Schräglinie die Antiken- 
Fundorte: Döllach, Obervellach, Tafcrneralm bis 
Tweng, Mauterndorf, St. Michael, Mariapfarr, 
Tamsweg und Zuckerhut, Ramingstein, Pistrach, 
Kanten, St. Georgen, Mnrau, Frauonhofen, Trie- 
bondorf, St. Peter am Kummersberg, Ober-Wölz, 
Katsch, Frauenburg, Oberweg, Pichelhofen. Möder- 
bruck, Scheiben, Nussdorf bis Judenburg, Trögel- 
wang, Gaishorn. 1 ) 

Eine ausdrückliche römische Heer-Strassenführ- 
ung mit Meilensteinen ist nur nachzuweisen auf 
den Strecken des radstätter und rotenmannor 
Tauern, auf welchen die Abstände von Juvavum 
und Teurnia und Virunum einerseits, von Ovilaba 
und Virunum andrerseits gezält werden.*) 

Auf den übrigen Tauern-Gebieten sind die 
Wegführungen seit früh - mittelalterigen Zeiten 
erhalten oder wenigstens die Saumbahnen als 
Fusssteige beiläufig erkennbar geblieben. Den 
Krimmlerweg scheinen Riesen angelegt zu haben ; 
da liegen Pflasterplatten von grössten Grnnitblöcken 
ohne strenge Vorbindung nebeneinandergesetzt. An 
eben solchen fehlt es nicht auf den Velber-Tauern; 
die Burg im Thaloingange Keitau wird auf römi- 
| sehen Ursprung zurückgeführt. Auch kennt man 
hier einen sogenannten älteren Tauernweg vom 
jetzigen Tauernhause weg über di»* Weselinwand 
I zum alten Tauern, vorüber am Grünsee und Schwar- 



1) Momiusen c. i. 1. 111, 2 S. 735, 1051: S. 591 
Richtpr, Verzeichnis« der Fund «teilen» Mittlilgn. der 
Ges. f. salzb. Lndke. Dd. 21, 1. Hott lf«l, S. 92 and 
97; dasselbe. Mittlilgn. der (Jentralcommiwi. f. K. ti. h. D. 
lhl. 7 neu .3. CXL Pichler, Text zur arch. Karte von 
Stunk. 1878. 

2) Mouimxeu. c. i. 1. S. 094, 622. Kenner in 
Sitzgb. d. Akad. Bd. 71 S. 357, Bd. 74, S. 421, 1hl. 80, 
S. 523. MiCC 3 neu $. XL1X Strasse Norcia-Viscellae. 
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zensee. Am meisten neuzeitlich vergletschert dürfte 
der Kalscr-Tauern zu nennen sein ; denn der Pfad 
durch das Steingorüll in's Stubachtbal hernieder 
Uber das Kuprunerthörl in's Kaprunerthal ist fast 
ganz unpassierbar worden. Die Heidenstrasse des 
Nassfeldes scheint lebhaft genug im Volksmunde 
erhalten ; die sie vestigenden Eisenklanmiern will 
man noch vor 70 bis 100 Jahren gesehen Italien. 
Der KadstUtter-Tauern allein wird noch fahrpost- 
mässig benützt ; das ist beim östlichsten, dem roten- 
mariner , abgekommen , vor und hinter welchem 
doch die altrömischen Mutationen Viscellae und 
Stiriatae (Tnrtusanne, 2 millia passuum vor Hohen- 
tauern) standen. Auch auf diesem letzteren be- 
säumen Granit- und Goeissblöcke den einsamen 
Hochpfad, theils abgerollt vom Massive des Pret- 
stein. 

Beiläufig in der Mitte dieser Reihenfolgen liegt 
der Korntauem, in der Linie Gastein-Obervellacb. 
Der Ritter J. E. von Koch-Sternfcld hat seit Be- 
ginn dieses Jahrhunderts die Geschichte desTauern- 
Gebieles erforscht und in seinem 1810 (wiederholt 
1820) erschienenen Werke niedergelegt. Der Steig 
über den hohen oder Korn-Tauern (sagt derselbe) 
nach Malnitz in Kärnthen — mit den uralten 
Resten von Felsenstrnssen führt durch daH An- 
laufthal. Noch vor wenigen Jahren war der Ver- 
kehr auf diesem Wege, besonders im Winter, sehr 
lebhaft. Die Contrebandiers beladen sich in Beck- 
stein oder im Wildbade mit Waaren, wandern 
1 ’/* Stunden das Thal massig bergan (daher An- 
lauf) und erklimmen dann 4 Stunden lang auf 
dem Tauernsteig die Höhe. Hier am Scheinbret- 
kopf, wo das Ziel der Anstrengung erreicht ist, 
sind eigene Brettchen in Bereitschaft, um nach 
einiger Ruhe sich darauf zu setzen und die Reiterei 
zu beginnen. Mit ihrer Last fahren nämlich die 
Leute die 4 Stunden lange Strecke jenseits in 
10 bis 15 Minuten mit solcher Gewandtheit und 
Windesschnelle hinab, dass im Vortiberfahren der 
Vater den Sohn nicht wieder erkennen würde. 
Manche Wagbälse machen den Weg vom Aniauf- 
thale bis auf die Tauernhöhe zweimal hinterein- 
ander und fahren mit doppelter Last jenseits 
hinab. So Koch-Stern feld. 

Die Goldhältigkeit des Ankogels, des Rad- 
hansbergos, der Rauris bis hinauf an die Ge- 
mnrken des Grossglockners erklärt die uralte Be- 
gangcntieit dieser Tliale und Jücher. Daraus 
folgert sich das Entstehen und Gedeihen der 
grösseren Thalorte , wie Obervellach südseits, 
Böckstein, Güstern, Lend u. s. w. nordseits. Es 
kommt eben nur darauf an, wie weit hinter das 
gewerkreiche Mittelalter zurück sich die erwähn- 
ten Orte bemerklicb muclien, um derlei Tauern- 



Uebergängen ein Gebrauchsalter von 19 und 20 
Jahrhunderten wenigstens zuzuerkennen. *) 

Im Jahre 1839 bestieg der kärntische Archäo- 
loge Michael F. von Jabornegg den Korn- 
tauern; das Werk „ Kärntens Alterthümcr“ (S. 97, 
1870) skizzirt die Ergebnisse dieser Begehuug.*) 
Gleichwol nennt der salzburgische (Konservator 
Ed. Richter 1881 den römischen Strassenrest 
am Korntauern nur schlecht beglaubigt, er spricht 
von nur angeblichen Spuren einer Römerstrasse 
am Korntauern, Heiden wegen. Ein Gang im 
8ommer 1882 (5. September) ergab mir nach- 
folgende Ansichten. 

Vom Pfarrdorfe Malnitz führt der gute, ziem- 
lich breite Fahrweg fast gerade nördlich in das 
RuDd der Hochgebirge hinein und zwar an einer 
ostseits gelegenen, gen West sich abschrägenden 
Hügellehne fort; nach einer halben Stundo erhält 
man den Stapitz-See in Sicht. Den gleichen Zug 
muss wol auch die alte Strasse eingehalten 
haben ; nächst dem Bache hätte sie zu viel Krüm- 
mung und unsicheren Bestand gehabt, dien viel- 
leicht noch mehr am rechten westlichen Ufer als 
am linken Östlichen. An der Hügellehne giebt es 
anfangs ganz sachten Anstieg, jenseits gegen die 
Bach Übersetzung wieder etwas Abfall. Ob nun 
immerhin der alte Weg gerade von der Brücken- 
stelle aus noch weiter ins Hinterthal gieng, etwa 
den Stapitz-See vorüber, hier bis zur Bachbrücke 
müsste er sicher sich erstreckt haben. 

Da entwickeln sich schon die Bergbilder : 
Lieskeh* (oder Liskarkopf» zunächst nordwestlich 
über Malnitz, Weissenbachkopf, im Brünndcrcr, 
zuhinterst und zuhöchst die Scheinpieter und nach 
der Breite her der Stuese-Riegel, Seewand, Pret- 
schnitzen -Riegel, der Waldzug darunter in Ost- 
ram, über dem Trom der Ankogel, Thürl-Riegel 
vor dem rückwärtigsten Kälberspitz ; schon zur 
rechten, östlichen Seite her stehen der Schienberg- 
kopf, unten der Schramwald, näher Mariesenspitz, 
Terkopf, Auemigg. Erst von jenseitigen Anstieg- 
hühen werden ersichtlicher Hochalmspitz und Seileck. 

Sofort jenseit der Brücke über den Seebach 
(ungeachtet das Thal, schmal zwar, doch eben, 

1) Koch-Stern feld. Die Tauern, S. 22, 69, 101, 
107, 121, 126, 131, 143, 149, ' 187, 2:34. 280, 293. 
Muehar Altcclt. Noricum, Stun k. Zeitaelir. 3 S. 10 — 18. 
Muchar Römische« Noricum 1. 292, 293. 

2) Kärntnerische Zeitschrift. Bd. 8, 108, 120. Ca- 
rinii, in 1839, No. 42, 169; 1860, 61; 1862, 29; Wag- 
ner« Album von Kärnten, 1845, S. 213; dazu Uei#- 
aachers zu Böckstein Bruchstücke aus der Gosch, de« 
ttjilzb. («oldbuue» in den Tauern im Jahresberichte de» 
Carolino-Angusteum, 1860. Kümmel, Gc»ch. de« Ostreich. 
Deutschthume#, 19, 67. 
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gegen Nordost fortläuft) beginnt nächst einer 
Wasserrinne der Berganstieg für jene , welche 
über den Korntauern unter den kahlen Schein- 
pretern bin wollen. Indem hier bei den „zwei 
Brunnen“, wie einige wollen, für den „Heiden- 
weg“ oder den alten „Saumschlag“ irgend eine 
Linienspur nicht zu entdecken ist, so fühlt man 
sich zur Annahme versucht, irgend weiter thal- 
auf sei die alte Strasse noch gegangen, um von 
weiter her eine Vorstufe zu gewinnen, etwa vor 
der See wand hinauf, vielleicht nordöstlich um 
dieselbe herum. Denn hier an der Seite der 
Wasserrinne stracks bergan steigend durch alten 
Wald, erreicht der Tauern Wanderer am Gatter- 
bichel zuerst eine freie Alpenstelle, */* Stunden 
von Malnitz entfernt, wo das erste Mal eine 
Strassenspur, bis 4 Meter breit, theils begrast, 
ersichtlich wird. Dieselbe kommt aber von Osten 
herbei, aus dem Waldbnge vom Seethal herauf, 
ziemlich eben, also vom weitereu Anstiege her, 
und zeichnet Serpentinen in der Länge von etwa 
5)0 Schritten. Von hier nach einer halben Stunde 
Aufstieges, nachdem Rhododendron-Stellen passiert 
sind, erscheint vor der Ochsenhütte auf hügel- 
förmiger Matte ein grosser verfolgbarer Weg- 
bogen an 500 Schritte laug; das ist der Puukt, 
wo zuerst im nahen West die weissgrauen Schroffen 
und Schutthalden der Rom eteu wand zur Ansicht 
sich darbieten. Noch kleidet grüner Rasen den 
Boden; Jubornegg sah hier noch Wegspuren 
auf 3 bis 4 Fuss Breite, kleinere, wie es scheint, 
noch drunten im zusammenhängenden Walde. 
Aber ein paar Büchsenschuss- Weiten hinter der 
Ochsen Hütte hinan verdrängen allgemach kleinere 
und grössere Steinblucke die Rasendecke und als- 
dann, zwei Stunden von Malnitz ab gerechnet, 
beginnt beim Bachriunsal das Geröll. Wenn man 
das Gewässer, das nicht sehr reichlich über die 
dunkelnden Steine herabgleitet, in der Richtung 
gegen West überschreitet, so passiert man die 
Schluetpalfen und hält auf einem vorspringen- 
den steilabfälligen Ruseuhügel die erste Rast. 
Da pflegt, nach 2 1 /* Stunden Anstieges, die Weg- 
halbscheide zurückgelegt zu sein, indess überwindet 
die gewonnene Ucbung den Schlusstheil in weit 
kürzerer Zeit. Schon schauen die zackigen Fels- 
wände des Scbeinpret-Kogels deutlicher in ernster 
Nähe auf uns hernieder, wir können auch die Fels- 
tapfen bis gegen die Richtung desThörls hin einiger- 
maßen genauer verfolgen. Ueber den Einschnitt der 
Schluetpalfen von uns nördlich bemerken wir eine 
Linie herlaufen, in der Richtung vom Mariesen- 
Kogel gegen den Tauern; auf eine Viertelstunde 
Nähe stehen Blockmauern genule über dem Ein- 
schnitt an und wo die Fährte bogig fortläuft, da 



ist jetzt unser Anstieg geboten. Wir messen hier 
die Wegbreite mit weitestens 3 Metern; sie lehnt 
sich an einen Felsrücken an und hat drüben 
tbalseits an einer Geröllgrube eine Untorbaunng 
mit Blocksteinen bis zu einer Höhe von 2 Metern. 
Bei einer Wondung hiuum gegen die Höhe ver- 
liert die Strasse die hiorortige Breite; den wagrecht 
gelegten Gneiss- und Glimmerschiefer-Platten, be- 
sonders an den Ranft hin gezwängt, mit ihrer 
Länge bis 135 cm, mit ihrer Breite von 100 und 
Dicke bis 25 cm, haben wir längere Zeit nichts 
an die Seite zu setzen. Jaborneggs Strecke 
mit dem sanften Anstieg im Zickzack durch Gra- 
nit, Schieferkiesel mit den stellen weisen, trockenen 
Mauern (hoch 2 — 3 Fass, breit meist 6 — 8 Fuss), 
scheint sich mehr für die linke Bachseite zu verstehen, 
für die östliche nämlich, gegen welche wir aller- 
dings die belehrende Uebersicht beim Aufstiege 
halten. Fortschreitend durch den sogenannten 
oberen Gries, betrafen wir nach einer Stunde 
Weges vom Scbluct-Hügel hinauf in einer Mulde 
die erste Sehneelage, 4 Stunden Wauderug von 
Malnitz. Ausdrücklich über Schnee und Eis, 
deren geringe Maße auf den jüngsten höchst ge- 
linden Winter (1881 — 82) zu setzen, zieht die 
Steinstrasse sich hin um die Mulde, darin der 
prächtige kleine Tauernsee eingebettet ist. Wir 
umschritten ihn zuerst an der oberen Seite, so 
(hiss die Rand-Silhouette den Ausfluss des Baches 
gegen den Schluethügel hinab zeigte. Von oben 
her ward nunmehr der Einschnitt gegen das „ThÖrl“ 
oder „Schartl“ immer ersichtlicher; und hier erst 
sahen wir die Wegsparen schmäler werden, die 
Pflasterplatten mehr aneinander gedrängt, wie die 
Bücher im Fache nebeneinander angestellt und 
mit der Schmalseite heraufschauend. Der letzte 
Austritt durch die Felsen pforte ist unerwartet 
schmal, an der Bodenstelle nicht die 2 m breit. 

Ein ganz raschor Abfall jenseits kennzeichnet 
das urplötzlich sich darbietende Anlaufer-Seiten- 
thal ; das grosse prächtige Becken, angrenzend an 
den Radeckkessel, zeigt sich blassgrün-wellig, mit 
braungrünen Flecken und Eisflächen zwischen den 
reichlich verstreuten Steinblöcken weithinaus. Nach 
der Kehrseite der stärkstens zerklüfteten und zer- 
bröckelten Grate hinfort erreicht der Blick zu- 
nächst in West das Gauiskarl 2815 m mit den Ab- 
senkungen gegen Borkstein, dahinter Kreuzkogel 
(8483 / ) und der erzreiche Radhausherg (7924*), 
geradeaus erscheint der Kasboden, Trinkbüchel, 
Bank, Purzberg, zufernst der höchste Doppelkegel 
des Hochkönig (2938 m), halbrechts blinkt das 
steinerne Meer bei Zell -Berchtesgaden, gegen Ost 
vorne der Karn au 1 köpf und zunächst ragen die 
breiten Gletscherreihen mit den «Spitzen des Hött- 
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thor Linier Radeck, Faschnok, gegen den verdeck- 
ten Ankogel her. 

Hinter dem schmalen Scharten-Durcbgang wen- 
det sich der deutlich sichtbare Weg sofort rechts 
östlich, derart dass ein Saumthier geradeaus trap- 
pend nach einem Schritte in den Abgrund fiele. 
Der Pfad misst hier zuerst hinter dem zackigsten 
der Scbeinpretkogeln 2 — 3 in Breite, verschmäh, 
sich allgemach zwischen den FelsblGcken auf 130 cm 
und lässt sich im Gerölle unter einzelnen Unter- 
brechungen am Westhange der Radecker - Rippe 
fortverfolgen durch die Mulde bis zum „todten 
Stein“. Gewiss ist hier linkwfirts am Osthange 
gegen die Radhausberg-Gesenke nichts derlei zu 
finden. Das wäre wol Jaborneggs Stelle im 
„Chor“ oder Kor, wo die mehreren Unterbau- 
ungen mit mannshohen Mauern angedeutet sind. 

Auf die kärntische Seite zurückkehrend, such- 
ten wir den Tauernsee, eine halbe Stunde unter 
der Scharte in seinem nackten Granit becken ge- 
legen, von anderer Seite zu gewinnen. In einer 
schrägeren Richtung herzu stiessen wir zwischen 
dem oberen und unteren „Gries“ auf eine längste 
Mauerungsstelle, Uber 15 m, die Platten liegen 
seitwärts ; der Pfad leitet alsdann in die Seeenge 
selber herunter und führt 4iber die Stelle eine« 
Ausbruches, der nach dem Stidhang geht, hinweg. 
Weder Wasser noch Eis begegnete uns auf dem 
Felswege dieses Flachbodens. Die Vereisung zu 
Jaborneggs Zeit ist demnach als eine Erschei- 
nung vielleicht nur des einen oder anderen Jahres 
aufzufassen. Von dessen zweien Kanälen ward 
der untere, der gepflasterte Damm, von uns beim 
früheren Aufstiege schon von Weiten gesehen. 
Auf die Notwendigkeit einer Ueberbrüekung etwa 
wolle man hier nicht denken. Denn das See- 
becken ist ziemlich tief, bei geringem Umfange, 
und austretendes Gewässer gewänne sofort leich- 
ten Absturz. Der dunkelblau-grünliche Wasser- 
spiegel bebt sich aus dem Hintergründe der 
weissen Felswände scharf ab, Eisinseln mit grün- 
blauen Rändern, mit Streifen rosa bis braunrotb, 
schwimmen zerborsten herum. Von diesem Be- 
reiche unmittelbar ostwärts setzten wir, im Ge- 
gensätze zum Anstieg, unsern Absti.eg fort. Er 
gieng zunächst über vereinzelte glatte Felsbuckeln ; 
von Jaborneggs nicht sicher behaupteten 
Räderspuren war da ebensowenig etwas zu be- 
merken, als etwa von Fels-Einmeisselungen, auf 
welche fortwährend gespürt wurde. Es fehlt 
nicht an baDkartigen Blöcken. Alsbald konnten 
wir eine Aufmauorung von acht Platten in der 
Höhe von 140 cm messen, vom Rande herein- 
wärts sind die Tafeln nach der Schneide einge- 
setzt ; weiter herunter folgt eine höchste Stelle 



1 mit der Lage von 10 Platten Übereinander. Die 
Wegspuren verlieren sich dann gegen den schwarz- 

• grundierten Bach oberhalb der Ocbsenhütte. Durch 

dieses Becken von Nordnordwest her muss der 
Weg wohl geleitet haben, der Aufblick zum 
„Schartl“ bleibt stets offen. Ob wol wir noch 

| in den Waldtheilen, 10 bis 15 Minuten unter- 
| halb des Wiesplateau der Ocbsenhütte, ziemlich 
j ebene Wegspuren doch ohne Plattenlegung be- 
trafen, namentlich in einer zusammenhängenden 
Wendung, östlich vom Bachfalle (also bei unse- 
rem und Jaborneggs Anstiege), so scheint es 
doch, dass wir noch einmal betonen müssen: Von 
weiter östlich her muss der „Heidenweg“ den 
ersten Aufstieg aus dem Seethale gewonnen 
haben. Das deutet auch Frischaufs Gebirgs- 
ftlbrer (1874, S. 125, Ankogel) an: „Ein anderer 
| etwas bequemerer Weg führt vom (Stapitz-)See 
! links aufwärts, anfänglich längs des Hohentauern 
| (ursprünglich Römerstrasse?, jetzt nicht mehr be- 
| gangen), dann am Waldende rechts in 3 Stunden 
| zum Luckethörl“ u. s. w. Hervorgehoben sei 
noch, dass gerade zur Winterszeit Uber den hohen 
Tauern lieber gegangen wird, als über den nie- 
drigeren Malnitzer-Tauern, wegen der minder vor- 
hängenden und minder lawinenbedrohten Felswege. 

• Man verhandelt da Hanf, Getreide, Salz u. dgl. 
Unser Führer Joseph Gfreror hatte den Anstieg 
heuer noch nicht gemacht, es war eben dies Jahr 
von Niemand darnach begehrt worden ; oben auf 
der Höhe batte er bekannt, dass man nicht eigent- 

| lieh sagen könne, es führe ein Steigweg auf den 
Hohentauern. Das mag sich nun wol auf die 
sehr unterbrochenen Wegspuren beziehen ; denn 
| wo diese auftreten, lassen sie für einen Sportreiter 
gar nichts zu wünschen übrig. 

Der Saumfahrer, von Obervellach im Möll- 
thale abreisend, möchte 7 Stunden bis auf die 
Höhe des Uebergonges verwenden ; in den näch- 
sten drei Stunden Abstieges ist er zu Böck stein, 
in der vierten zu Gastein. Von da nach Lend 
im Pongau sind G Stunden zu zälen. Innerhalb 
des Tages vermag er demnach von einem Hoch- 
thalorte zum anderen zu sein. 

-Von Obervellach (Höhenlage 654 m oder 
I 20710 bis Malnitz (1145 m oder 3620') sind 
i 1529' Steigung in 2 Stunden. Von Malnitz bis 
Komtauern-Scharte (7799') sind 4179' Steigung 
in 5 Stunden, der Scheinpret-Kogel steht noch 
852' über dem Durchgänge. Jenseits liegt Böck- 
stein (3551') unter der Komtauern-Scharte 4248', 
also um 69' niedriger als der nächste kärntische 
Thalort Malnitz ; Wildbad Gastein (3039*) liegt 
unter der Korntauern-Scharte 4760', also um 
581' niedriger als Malnitz. Endlich gegenüber 

9 
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dem Hauptthalorte im Möllthal, Obervellach, liegt 
drüben Lend im Pongau (2015') um 56' nie- 
driger. 

Die hohen Zalen allein dürfte man gegen j 
das römische und vorrömische Wesen des Korn- j 
tauern- Weges nicht sprechen lassen. Allerdings : 
halten sich die Beispiele kärntischer Hochwege * 
aus Römerzeiten meist unter der Hälfte der oben | 
genannten Zal ; nur der Plöckenpass zält 1 366 m ; 
oder 431 3‘, der Loiblpass 4286', der vom See- 
berg in Kanker 3812', Prediel 3685', Gailberg 1 
3124'. Möglicherweise ist hier noch anzureihen I 
ein (von Mommsen ausdrücklich adoptirter) Weg ! 
über den Jselsberg mit 3728*. einer über die 1 
windische Höhe 3461, um den erst zu prüfenden 
Römerthal-Sattel bei Tarvis mit 5496' zu über- 
gehen. Römische Hausbanten steigen in Kärnten 
über die 3000' hinan, das ist keine neue Beob- 
achtung ; nennen wir nur den Danielsberg mit 
3074' (546' niedriger als Malnitz), den Ulrichs- 
berg mit 3209' und den bekanntesten Helenen- 
berg mit 3331', jeder höher als die Semmering- 
strasse (3069'). 

Aber erinnern wir uns , dass wir um das , 
Fascbaunertbörl im Maltathal (ca. 6000') einen 
S&umweg gegen St. Margarethen und Mautern- 
dorf gesucht haben, dass die Saumwege der auri- 
fodiuae um den Grossglockner noch höher gehen 
und dass die höchsten Alpenstrassen folgender- 
massen stehen: Stilfserjoch 2797 m, St. Bernhard 
2491 m mit den Poeninus-Steinschriften, 1 ) St. Gott- 
hard 2120 m, Simplon 2005 m, Splügen 2095 m, 
wonach folgen Radstätter 1560 in, Brenner 1456 m, 
Cenis 1338 m, Semmering 1013 m. 

Noch spricht für das römische und vor- 
römische Wesen des Konitauern- Weges das gänz- 
liche Fehlen jeder Pulverbohrspur an Fels und 
Platte. Die Steine sind an Ort und Stelle ge- 
wonnen und zugerichtet und zwar folglich an- 
nehmbar wenigstens vor dem 14. Jahrhunderte. 

Vorrömisch, sagen wir keltisch, möchte die 
Bezeichnung des Tauern mit Korn sein. Megisers 
Chronik von 1612 schreibt Ohorn. Das fällt ja , 
gewiss zusammen mit Carnia, Carantania, Cara- 1 
vanka, Carnuntum und was dazu gehört; Korn- I 
borg bei Wasserburg-Seeon heisst mittellateinisch 
mit gutem Grunde Carnoburgium. Auf irgend 
ein Getreidekorn ist da wol nicht zu denken; 
es wächst zwar im Tiefthale dies- und jenseits 
und reift schlecht und spät genug. 

Ein Aehnliches mag im Namen Scheinpret 
liegen. Eine Wurzel Pret lösen wir heraus aus 
alle den Pret köpfen bei Döllach. Pretboden vor 



1) Orelli I. 8. 104. No. 228 f. 



dem Glocknerbaus, Pretfall im Zillerthal, Preter- 
wänder bei Matrei, Pretsteinbach in Obersteier. 
Pretstein bei St. Johann am Tauern, Prettau bei 
Brunecken, Preth&l am Sirbitzkogel, den drei Pret 
unterm Mangart, hohes Pret bei Golling, Prediel, 
Pretul u. v. a. 

Die Abfahrbrettcben haben hiebei so wenig zu 
thun, als eine Bretterform der Hocbberge. Müssen 
wir da nicht nothwendig auf eine Zeit und ein 
Volk zurückgehen, welchem auch das Wort Korn 
und Karn eigen ist ? 

Gegen das römisch - vorrömische Wesen des 
Korntauem- Weges könnte Folgendes vorgeführt 
werden. Es fehlt jeder antike Fund an der Pfad- 
linie; da ist kein Strassenstein, kein Felszeichen, 
keine Münze , keine Thonscherbe. Das gilt von 
Obervellach bis Gastein. Im späteren Mittelalter, 
zur Zeit der starken Gold- und Holzgowinnung 
und Verführung nach Italien bis zu einer Handels- 
wende im 16. Jahrhunderte, wird die Bergstraße 
so eigentlich ihre Hauptbedeutung gehabt haben, 
demnach sei sie vor der Pulverzeit angelegt und 
in derselben mit den gewöhnlichen Feuerlegmit- 
teln erhaltbar gewesen. 

Nun ist eine Fundlücke von 11 Gehstunden 
gerade nichts Ausschlaggebendes ; das kann im 
Breitthale Vorkommen, wieviel mehr im Hoch- 
gebirge! Bedenklich scheint zumeist die Fnnd- 
losigkeit von Malnitz, dem diesseitigen Thalorte. 
Aber hat man da auch je viel historisch gesucht? 
Könnte Malnitz nicht einst in die Fundorte ein- 
treten so gut wie Döllach im hohen MöllthaleV 
Andrerseits, die zwei Bronzeschwerter von Gastein 
werden angezweifelt. So bleiben die nächstnörd- 
lichen Fundorte Hasenbach und Goldegg; diese 
im Salzachthaie, hüben im Möllthale Obervellach. 
Da gienge allerdings jede Andeutung der Queer- 
thäler leer aus. 

Eine urkundliche Bezeichnung eines Heiden- 
weges, die allenfalls hinter das Jahr 1450 zurüek- 
ginge, würde auch ein schätzenswertes Beweis- 
mittel sein. Denn seit den reisenden Antiquaren 
des 16. Jahrhunderts ist viel halbe Gelahrtheit 
ins Volk getragen worden. So kann auch Haquets 
Archivfund zu Obervellach Uber die im Jahre 719 
wieder aufgenommenen aurifodinae Romanorum 
nicht viel taugen. Eine gute urkundliche Quellen- 
nachricht fehlt also auch. 

Nichtsdestoweniger ist es erlaubt, alle Beweis- 
führungen zurückzuleiten auf die Zeiten der gold- 
bauenden T&urisker, mindestens 150 v. Chr., deren 
Ansitze von Aquileia aufwärts denn doch hier 
am meisten der Strabonischen Stelle entsprechen. 
Dies zugegeben , vermögen dann römerzeitliche 
Wege in den höchsten Alpengebieten nicht ge- 
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läugnet zu werden. Gewissermassen wird ja da- 
durch Teurnia bei Spital im Lnrnfelde erst recht 
verständlich als die Tauernstadt im ßinne des Gold- 
und Eisenhandels. Der im Stadtbereiche sichtbare 
Danielsberg mit seinen zwei römischen Steinschrif- 
ten liegt eigentlich noch näher beim letzten Haupt- 
thalorte Obervellach und wir wollen das Herkules- 
votiv mehr aus der Verehrung des Felsengottes als 
des Schatzhilters deuten. In der Umgebung wurde 
aber überdiess seit Urzeiten das reinste Kupfer 
gewonnen; dass dasselbe um den Grossglockner 
gediegen vorkommt, hat nicht weitere Bedeutung. 
Sollte das die einheimischen Bronzegiessereien nicht 
betroffen haben? In Obervellach selbst ist zwar 
nicht die Grabbauschrift des Longius, aber die 
ein und andere römische Münze gefunden worden, 
so angeblich ein Vespasian {?), ein M. Aurel, ins- 
besondere verlautet von römischen Bronze- und 
SilhermUnzen in den „oberen Lacken feldern“ nörd- 
lich vom Markte ganz unlängst ausgegraben, also 
gerade am ersten Anstiege zur Malnitzer - Linie. 
Es möchte wol anzunehmen sein, dass die Reihe 
dieser Münzen über das Jahr 180 n. Chr. fort- 
geht. Ist es erlaubt, den Stein von Hasenbach 
jenseits des Tauern im Salzachthal um das Jahr 
150 anzusetzen, gleich jenem zu Veiten,') ferner 
das angebliche Steinrelief und die 4 bronzenen 
Rüstungsbleche von Goldegg in eine ähnliche Zeit, 
den Votivstein von Untertauem um 120, die 
Schriftsteine von Bischofshofen etwa um 240 und 
200 n. Chr., jene von Werfen um 120, den von 
Schladming um 200, wie denn jenen von Täfer- 
neralin und Tamsweg auf 201, Tweng um 201 
und 249, jenen auf dem Radstätter-Tauern um 
201, Hüttau um 201, Golling um 244, Jadorf 
und Oberalm um 323 — 326, so hätten wir eine 
allerdings weitere Umgebung mit Zeugnissen bis ins 
vierte nachchristliche Jahrhundert hinein belegt, 
zumeist mit solchen des dritten. Ja einerseits 
hat auf der Strasse nach Juvavum eine Justinians- 
Münze (527 — 565) sich gezeigt, zu Semslach 



1) V e Iben, C. Alventius, Sohn de» Jutinmr. 
Jantumara, Severinua. Ursa. Um 150. Mo. 5522. 

Hasenbach. Atitto, Sohn de» Ateval, die Uttu 
de« Elvisgon. Momus . Sohn des Atitton, (’onginna. 
Tochter des Quordaio. Um 150. Mo. 5523. 

Tau rach. Q. Sabinius Asclepiades dem Jupiter, 
den vii«, den «emitibus, ähnlich zu Sabaria und sonst 
den BtviUt Triviia, Quadriviü. Um 180. Mo. 0584. 

Bischof sh ofen. iKugeinius Victor der Aedili- 
cier von Juvavum, Dignilla, Tochter (Vet)uria Mar- 
ciana. Um 240. Dann L. Petilius Alianus dem Mer- 
kur. Um 200. Mo. 552«, 5527. 

Werfen. Alpinus Sohn de» Silvanus. Um 120. 
(Antkmiui (Gel melius mit Occus. Um 120. Mo. 5529. 

Schladming. C. Broccus ? und Saxu». l'm 200. 
Mo. 5525. 



bei Obervellach ein Solidus von Honorius (Zeit 
395 — 423), gefunden in den Jahren von 1835 bis 
1825 (ähnlich Cohen Bd. VI, 478 Nr. 22), andrer- 
seits eine weite Perspektive nach rückwärts auf- 
gethan der Fund von Götschenberg bei Bischofs- 
hofen unterhalb Goldegg ; das sind die Feuerstein- 
I Pfeilspitzen , Steinhämmer , Spinnwirtel , Thonge- 
t ffcsse, vielleicht auch die Eisengeräte der Tauera- 
i Urväter, der Hochfels- Architekten. 

8o mochte es doch angezeigt erscheinen, einen 
Tauern Übergang von Neuem zu beschauen, über 
welchen Sou klar berichtet: „Der hohe Tauern 
oder Korntauern ist ein Uebergang, der zwar et- 
was beschwerlicher, jedoch mit Rücksicht auf 
Malnitz und das Seethal um ein gutes Stück 
kürzer ist, als jener über den Nassfelder-Tauern; 
i auch bietet er zur Winterszeit weniger Gefahren 
i dar als dieser. Man erreicht ihn von Böckstein 
durch das Anlauf- und Taueralpenthal. Er soll, 
wie allgemein geglaubt wird, schon von den Rö- 
mern gekannt und von ihnen seine Benützung 
durch eine Art Strasse erleichtert worden sein. fc 
(S. 120.) 

Ueber welchen endlich Mommsen schreibt: 
Volles fluviorum Moll et Liser finihus Teurniae 
comprehensas fuisse intelligitur ex locorum natura. 
Per illam ascenditur ad inontem Grossglockner 
perveniturque itineribus dinicillimis ad vallem 
Aeni; viae adhuc dictae paganoruin (Heidenstrasse) 

! vestigia cerni prope Malnitz, ubi per summ am 
| A Ipern (Krontauern) pergitur ad aquas Gasteinen - 
ses, auctor est Jaborneggius in explicatione tabu- 
lae adiecta. Welchen Heiden weg sammt den auri- 
| fodinae Komanorum schliesslich auch Johannes 
, Ranke in seine „Anleitung zu anthropologisch - 
I vorgeschichtlichen Beobachtungen in den Alpen u 
(1881) ausdrücklich aufgenommen hat. 



Literaturbesprechungen. 

Versuch einer Lösung der Keltenfrage durch Unter- 
scheidung der Kelten und der Gallier von K. von 
Becker» Ente Hälfte. Mit einer Karte und einem 
unged ruckten Briefe von Jak. G r i in m. Karlsruhe. 

, J. Bielefeld'# Verlag. 1 883* 

Wieder ein Versuch, die Keltenfrage zu lö»en! — 
Wenngleich diese Frage bi» zum Ueberdru** iii sprach- 
wissenschaftlichen, geschiohtlichen, archäologischen und 
. anthropologischen Werken und Zeitschriften behandelt 
und immer wieder in Vereinen und auf Versammlungen 
erörtert worden ist. eine Einigung ist nicht erzielt, die 
Frage eine offene, die Aufgabe ungelöst. E* wird daher 
diese für die ganze Auffassung der Urgeschichte unseres 
Krdtheils entscheidende Frage immer wieder auftauchen 
und trotz de» leidigen Streites, der sie in Verruf ge- 
bracht. besonder» in den Gegenden, wo der Alter- 
tumsforscher auf die Spuren des alten Keltenvolkes 
1 stösst . denselben zn immer neuen Versuchen reizen, 

1 dus KiUhscl zu lösen. 
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Vielleicht lag die Schwierigkeit in der Frage- 
stellung; denn wenn man trügt : waren die Kelten 
Germanen oder gar Deutsche, oder waren »ie e» nicht, 
»o kann man darauf weder mit ja noch mit nein ant- 
worten. Der Keltenname reicht in» graueste Alter- 
thum zurück . während Germanen eine viel jüngere 
Benennung iat. und Deutsche vollends ist nur eine 
politische Bezeichnung und deckt sich mit der Rasse 
gar nicht, denn manche Völker unsere» Stammes 
führen diesen Nomen nicht und haben ihn nie ge- 
führt. Würde man heute oder in Zukunft die Frage 
aufwerfen, »ind oder waren die Engländer, die Dünen 
Deutsche oder nicht, so Hessen sich Gründe genug 
für die bejahende wie für die verneinende Beant- 
wortung anfflhren . und doch wären beide falsch. 
Nicht um die Namen darf sich der Streit drehen, 
denn die sind ftiisserlicher und zufälliger Art und 
haben mit dem Wesen eine» Volke» nichts zu thun. 

Auch da» vorliegende, im übrigen so verdienst- 
volle und auf so gründlicher Kenntnis» der alten und 
neuen .Schriftsteller beruhende Werk, hat diesen Fehler 
nicht vermieden. Der Kern desselben — wie der Ver- 
fasser glaubt, die Lösung der Keltenfrage — ist der Satz, 
dass .Kelten und Gallier verschiedenen Volksstämmen 
angehörten*, die Gallier sind Germanen und durch 
Leines beachaffenheit . Spruche und Sitteu verschieden 
von den Kelten. Beides ist, nach der Anschauung 
de» Berichterstatter», in dieser Ausdrucksweise nicht 
zutreffend. So nahe auch die Gallier — die» auf n neue 
und auf» endschiedenste hervorgehoben und mit allen 
zu erbringenden Gründen unterstützt zu haben , ist 
ein grosser Vorzug des vorliegenden Buches — den 
eigentlichen Germanen und späteren Deutschen stehen, 
so sind sie doch nicht völlig gleichbedeutend mit ihnen, 
wie auf's deutlichste au» dem heutigen Sprachgebrauch, 
in welchem das Wort „wälsch* den Sinn .fremd- 
sprachig" hat, hervorgeht, denn das« Walen oder 
Wälsche die deutsche Benennung der Gallier ist, wird 
Niemand leugnen wollen oder können. Auf der an- 
dern Seite lassen sich aber die Gallier von den Kelten 
unmöglich so scharf trennen , wie die» der Verfasser 
gethan hat. Dass beide Völker verwandt sind, muss 
ja Jeder zugeben . und e» ist gerade die Sache der 
Urgeschichtsforechung, den Grad der Verwandtschaft 
näher zu bestimmen. Will man auch gerne zugehen, 
da»» neu einwandemde kriegerische Gallier früher 
ungesehene Kelten unterwarfen , ganz wie es später 
ihnen selbst durch die Franken geschah, so waren 
doch auch sie nach den Zeugnissen der Alten ,von 
keltischem Stamme* und nannten sich in ihrer eige- 
nen Spruche Kelten“. Gerade die eigentlichen Kelteu, 
deren Nachkommen noch heute keltisch oder wälseh 
reden und den Namen Kaledonier -- sprachlich doch 
unzweifelhaft mit Kelten gleichwerthig - führten, die 
Bewohner Britannien» hängen, wie sich Jakob Grimm 
in dem im vorliegenden Buche zum ersten Mal ab- 
gedruckten Briefe an Adolf Boltzmann ausdrflekt, 
.mit dem gallischen Alterthum an zahllosen Faden 
zusammen“. Wie zwischen den Russen der Thiere, 
so finden sich auch zwischen den Stämmen und Völ- 
kern der Menschen noch den Gesetzen der Entwick- 
lung, die uns der grosse Darwin verstehen gelehrt, 



! l'ebergänge und Vermittlungen. Eine solche Ver- 
i bindung stellen die Gallier zwischen den ältesten 
| Kelten und den späteren Germanen, den heutigen 
i Deutschen dar, in deren Sprache heute noch der ur- 
j alte Keltenname in dein Wort .Held“ fortlebt, da» 

I noch iin Heliand als helithos einfach Mannen oder 
: Menschen bedeutet. Wie gerade die Sprachforscher 
diesen Gedanken Holtzinann*» wieder verwerfen 
1 konnten, ist dem Berichterstatter unbegreiflich, da 
die sprachliche Uebereinstimwung auf der Hand liegt; 
sind Kelten. Calete», Kaledonier dann andere Wort- 
st&mrae als das germanische halid . häledh . helith, 
heled. held. für da» sich iin Angelsächsischen sogar 
j noch das dazu gehörige Stammwort häle, Mann. Held. 
| findet, das auch in germanischen Namen, z. B. Boio- 
cal, mit verhärtetem Anlant, der gallischen Aussprache 
entsprechend, vorkommt . el>en wie der erweiterte 
Stamm in den Namen Otkelt, Fatakelt Nach diesen 
Ausstellungen bleibt dem Berichterstatter die ange- 
nehmere Aufgabe, die grossen Vorzüge de» Werke» her- 
vorzuheben. Die Zusammenstellung der Zeugnisse der 
Alten ist erschöpfend, die Geschichte der Keltenfrage 
klar und übersichtlich. Besondere erfreulich ist die 
erneute Anerkennung Ad. Holt zinuun'», der fast 
alle Anhänger verloren hatte, und dessen Buch, abge- 
sehen von der unmöglichen Trennung der Britannier von 
den Festlandskelten, *o viel Wahre» lind Zutreffendes 
enthält. Der Anthropologe, der Sprachkundige, der 
i Geschieht»- und Urgeschichtsfbrscher wird in dem 
Werke , da» allerdings nur in der ersten Hälfte vor- 
liegt , Belehrung und Anregung finden . und es wird 
lächerlich die Keltenfrag# der Lösung näher bringen, 
! wenn es dieselbe auch noch nicht völlig gelöst hat. 

Ludwig WiUer. 

Kleinere Mittheilungen. 

Uralte Cultnratltten und Funde Im ehemaligen 
Baden. 

Die gelehrte Verfasserin, Fräulein Sofia von 
Torrn« in Brno* in Siebenbürgen, berichtet zu unserer 
Freude, das» ihr grosse» Werk unter dem vorstehenden 
Titel, über dessen Hauptresultate sie uns in Frankfurt 
im vergangenen Jahr Bericht erstattete, in rüstigem 
Fortschreiten begriffen sei. Nicht nur auf die Ur- 
bevölkerung de» alten Daciens, sondern auch des 
übrigen Europa werden ihre Untersuchungen der prä- 
historischen Wohnstätten Siebenbürgens manch neues 
und unerwartete» Licht werfen. Mag immer noch der 
oder jener daran zweifeln, .da»* — so sind ihre Worte — 
Hissurlik» Schuttroaasen des homerischen Troja*» l’eber- 
reate »eien, aber dass »eine prähistorische Bevölkerung 
Thrakischer Herkunft und mit der unseren in Dacieu 
verwandt war, ist nicht zu bezweifeln nach dem Stu- 
dium meiner Sammlungen. Die orientalische Cultur 
wurde, wie meine Funde beweisen, über Kleinasien, 
die Kü»te des Aegeischen Meere» und die Balkanhalb- 
insei, durch unsere Thrako-Daken nach Traiisylvanien- 
Siebenbürgen, dem einstigen Pacien, gebracht.* Möge 
es Fräulein von Tormn gelingen, das mit Spannung 
erwartete Werk recht bald in die Hände der Fach- 
genossen zu legen. 



Frankfurter craniometrische Verständigung. 



Ihren Beitritt zur Verständigung (Corr.-Bl. Nr. 1. 3. 4. 5) haben weiter angemeldet die Herren: 
62. Professor Karl J. Maska — Xeutitscbein. — 63. Professor Dr. Calori — Bologna. — 

64. Professor Dr. Sergi — Bologna. _ _ __ __ __ 

Druck der Akademischen Buchdruckerei wn F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 20. Juli 1&&3, 




Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 



Rcdigirt von Professor Dr. Johannes Sänke tu München, 

QnstmUitrttifr der Oiniiecki^X. 

Xl\. Jahrgang. Nr. 9. Erscheint j«den Monat. September 1888. 

Bericht über die XIV. allgemeine Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft zu Trier 

den 9., 10., II. und 12. August 1883. 

Nach stenographischen Aufzeichnungen 
redigirt von 

Professor Dr. J ohannoa XV n 11 lt © in München 
Genemlnekret&r der Gesellschaft. 



I. 

Tagesordnung und Verlauf der XIV. allgemeinen Versammlung. 

Keine Stadt Deutschlands kann sich Trier in Beziehung auf iteichtlmm und Grossartigkeit 
der noch aufrechtstehenden Bauwerke aus römischer Zeit an die Seite stellen. Gebäude wie die 
Porta nigra, der Kaiserpalast, Basilika, Amphitheater, römische Bäder, alles Ueberbleibsel der römischen 
Kaiserresidenz in Trier, finden sich nirgendwo in ähnlicher Grossartigkeit, und ursprünglicher Erhaltung 
auf deutschem Boden vereinigt, als in der ebenso schönen wie gastfreien Hauptstadt dos Mosellandes. 
Diese römischen Bauwerke in Verbindung mit dem Provinzial- Museum, einer der an römischen 
Alterihümern reichsten Sammlung der Rheinlande, welches sich namentlich in den letzten Jahren 
unter Hettner's Leitung zu einem historischen Museum ersten Ranges aufgeschwungen hat, machen 
Trier für das archäologische Studium der Civilverhältnisse während der Römerherrschaft auf deutschem 
Boden zu dem wichtigsten Platz. Der Hinblick auf diese Studienmöglichkeiten gab auch die direkte 
Veranlassung, die XIV. allgemeine Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft nach 
Trier zu verlegen. 

Für die Untersuchung der Vorgeschichte Deutschlands bildet die Periode der Römerherrschaft 
den natürlichen festen Ausgangspunkt. Weite deutsche Ländergebiete und so manche Völkerstttmme, 
welche wir in jener Zeit in das helle Licht der Weltgeschichte gerückt sehen , tauchen sowohl vor 
als nachher in das Dunkel schriftloser Urzeit unter, deren Schleier nur der Spaten der praktischen 
Archäologen in Gemeinschaft mit den Untersuchungen der somatischen Anthropologie zu lüften vermag. 
Von der Römerperiode als Fixpunkt zeitlich vor- und rückwärtsschreitend gewann von -vorne herein 
die urgeschiehtliche Forschung in Deutschland den Vortheil einer natürlichen Systematik und die 
ersten Anfänge einer prähistorischen Chronologie , deren primär für die Rhein- und Donaugaue 
gefundenen Resultate sich auch für jene Gegenden unseres Vaterlandes sowie des ausserdeut-schen 
germanischen Nordens giltig erwiesen, in welchen die römischen Legionen niemals festen Fuss gefasst 
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oder welche die römischen Adler niemals geschaut haben. Es berühren sich daher in Deutschland 
fast noch mehr wie anderswo die Gebiete der anthropologisch-urgeschichtliehen und der historisch- 
klassischen Archäologie und fordern zu gegenseitiger kollegialer Handreichung auf. 

Die Versammlung in Trier war ein schöner Beweis dafür, wie einträchtig und erfolgreich die 
berufenen Vertreter beider archäologischen Forschungsrichtungen in Deutschland zusammen arbeiten. 

Die beiden ausgezeichneten Gelehrten , welche die mühevolle Aufgabe der Lokalgeschäftsführung für 
Trier übernommen hatten: Herr Museumsdirektor Dr. Hettner und Herr Gymnasialdirektor 

Dr. Dronke sind „klassische“ Archäologen und Philologen, und doch hätten die Aufgaben des 
anthropologischen Kongresses in keinen liebevolleren Händen sein können. So haben denn , wie die 
folgenden wissenschaftlichen Verhandlungen ergeben, die Studien des XIV. Kongresses dazu geführt, 
namentlich auch auf dieses wichtige Grenzgebiet klassischer und urgeschichtlicher Archäologie neue 
Lichtstrahlen zu werfen. 

Von dem in Trier den Kongressteilnehmern gebotenen wissenschaftlichen Studienmaterial 
ist vor allem, wie schon erwähnt, die Stadt mit ihren Alterthümern selbst: das gross- * 
artigste deutsche Museum der Römerperiode , zu nennen. Dann das ebenfalls schon erwähnte für 
die civile Kultur der Kömerperiode einzig dastehende Provinz ial-Museum, übrigens auch 
reiche prähistorische Schätze enthaltend; daran anschliessend die Stadtbibliothek mit Uber - 
4000 Handschriften , unter denen der für die vormittelalterliche Archäologie kostbarste Schatz der 
Codex aureus ist, ein reich geschmücktes Evangelienbuch aus karolingischer Zeit, wahrscheinlich noch 
dem Ende des 8. Jahrhunderts angehörend. Die Ausflüge nach der Igeler Säule sowie nach dem 
Stein ring von Otzenhausen brachten weitere Belehrung und Anregung. Mit der Theilnehmer- 
karte erhielt jeder der Kongressgäste speziell von Seite der lokalen Geschäftsführung dem Kongress 
gewidmete Publikationen : „Die Ausgrabungen des Büchenlochs bei Gerolstein in der Eifel und die 

quaternären Bewobnungsspuren iii denselben“ von Eugen Bracht (Trier, Fr. Lintz) und die 
Aagust-Nr. 8 1883 des Korrespondenzblattes der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte 
und Kunst: „Der vom 8. — 12. August in Trier tagenden XIV. Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft überreicht von der Redaktion und dem Verlag (Dr. Hettner und 
La ui pr echt und Fr. Lintz’sche Buchhandlung) unter anderem mit einer vortrefflichen Abhandlung 
über den „Steinwall bei Otzenhausen“ von Herrn Dr. Hettner mit Abbildungen des Ringes selbst 
von Herrn Forstreferendar Neuner. Wir werden unten noch auf diese Abhandlung zurückkommen. 

Unter den dem Kongress gebotenen praktischen Studienmaterialien dürfen auch zum Theil recht 
grossartige Sammlungen von Demonstrationsobjekten zu den Vorträgen nicht uner- 
wähnt bleiben: 

l. Prähistorische Funde von Andernach. Schau ff hausen. — 2, Nephrite der Schweizer-Seen. 

V. Gross. — 3. Goldfand von Hittensee, Vettersfelde und Usedom. Virchow und Voss. — 

4. Altert b Urner von Eisenberg. C. Mehlis. — ö. Craniometrische Apparate. J. Ranke. — 6. Ver- 
schiedene Schädel und anatomische Präparate. Virchow. Kollmann, V. Gross, Tapp einer, 
Albrecht, J. Ranke. 

Wenden wir uns nach diesen Vorbemerkungen zur üebersicht Uber den äussereu Verlauf des 
Kongresses selbst. Die Tagesordnung war folgende: 

Mittwoch den 8. August. Von Vormittags 11 bis Abends 9 ühr: Anmeldung der 

Theilnehmer an der Versammlung im Bureau der Geschäftsführung im Stadthaus am Kornmarkt. 
Von Abends 6 Uhr ab : Begrüssung im Garten des Civil-Kasino. 

Donnerstag den 9. August. Vormittags von 9 — 12 Uhr: Erste Sitzung im grossen 
Assisen-Sntile des Justizpalastes, dessen Benützung Herr Landgerichtspräsident Geheimrath Eichhorn 
für die Sitzungen der Versammlung gestattet hatte. Nachmittags von 2 — 4 Uhr: Zweite Sitzung. 
Von 4 — 0 Uhr Besichtigungen: Porta nigra, Dom, Liebfrauenkirche, Basilika, 
Stadtbibliothek. Hier wie bei den Besichtigungen am 10. und 11. August war Herr Museums- 
direktor Dr. Hettner, der eine der beiden Herren Lokalgeschäftsführer des Trierer Kongresses, der 
Hauptfübrer und Erklärer, mit ihm theilten sich in die Erklärung die Herren Regierungs-Räthe 
Seyffart und Heldberg; Herr Oberlehrer Dr. Buschmann zeigte die Stadtbibliothek und 
Herr Domprobst Dr. Holzer hatte die Freundlichkeit, den Domschatz auszustellen und den Mit- 
gliedern des Kongresses zu zeigen. Abends 6 1 /* Uhr: Festessen in dem Festsaale des Civil- 
Kasino, welchen die Gesellschaft zu diesem Zwecke, wie auch für das Konzert am 11., ebenso 
wie den Garten am Begrüssungsabend, in gefälligster Weise zur Disposition gestellt batte. 
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Freitag den 10. August. Vormittags von 8 Uhr an Besichtigung des Museums im 
Gymnasialgebäude unter Führung des Herrn Direktor Dr. Hettner. Vormittags von 10 — 4 1 '• Uhr: 
Dritte Sitzung im Justizpalaste. Mittags 2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen. Nachmittags von 
3 Uhr an: Besichtigungen des römischen Kaiserpalastes, Amphitheaters, Aus* 

grab ungen der r ö mischen Bäder in St. Babara unter Führung des Herrn Direktor 
Dr. Hettner. Abends von 6 Uhr an fand auf dem herrlichen Aussichtspunkte „Sch n e i d ers h of w 
ein von der Stadt Trier, in deren Namen Herr Oberbürgermeister de Nys in liebenswürdigster 
Weise den Wirth machte, gegebenes Fest statt. Um 5*/t Uhr vereinigten sich die Gäste 
in der offenen festlich geschmückten Halle des genannten Lokales um eine Riesen-Pfirsich-Bowle (von 
Uber */* Fuder), welche in Eis stand. Herr Stadtverordneter Geller hatte im Aufträge des 
städtischen Festcoroitto das Arrangement hier Übernommen. Als die Gäste beisammen waren, erschienen 
als Festzug die Mitglieder der städtischen Feuerwehr in Gallauniform und brachten, als Festwaffen 
in die Seiten gestemmt, jeder 2 Flaschen Champagner, welche noch in die Bowle gegossen wurden. 
Mit einem grossen zum Löffel eingerichteten Schöpfeimer wurde gerührt und alle möglichen grossen 
und kleinen Terrinen und Gefässe u. s. f. mit dem duftenden Weine gefüllt, welche dann auf die 
Tische der Gäste gebracht wurden. Um 7 1 /* Uhr zogen alle Theilnehmer, voran die Musik und 
begleitet von den Feuerwehrmännern mit Fackeln, den Berg hinab über die Mosel brücke durch 
die an diesem Abend wie während der ganzen Tage des Kongresses festlich im Fahnenschmuck pran- 
gende Stadt, wo die Gesammtheit der liebenswürdigen Einwohner, alt und jung, freundlich und 
ehrerbietig Spalier bildete, zur Porta nigra, welche bei Ankunft des Zuges — als der Schluss 
dieses von der Stadt gegebenen unvergesslichen Festes — in herrlicher Weise beleuchtet 
wurde unter gleichzeitigem Ab brennen eines Feuerwerkes. 

Samstag den 11. August. Vormittags von 9 — 2 Uhr. Vierte (Schluss) Sitzung im 
Justizpalaste. Um 2 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen. Nachmittags 4 Uhr brachte ein Extrazug 
die Theilnehmer nach Igel, wo die Herren Direktor Dr. Hettner und Prof. Dr. Sepp — München 
das in Deutschland einzig in seiner Art dastehende Grabdenkmal der Sekundinier erläuterten. 
Nach der Rückkehr fand Abends in den Räumen des Kasinos eine ausserordentlich stark besuchte 
Harmonie statt, welcher sich zu Nutz und Frommen der zahlreichen jungen Damen ein Tanz anschloss. 

Sonntag den 12. August. Fahrt zum Steinring in Otzenhausen. Früh 6 Uhr fuhren 
noch 78 Theilnehmer bei dem herrlichsten Wetter mittelst Extrazuges nach Station Türkismühle 
(Rhein-Nahebahn), wo Leiterwagen bereit standen, auf denen man nach Otzenhausen fuhr. Hier auf 
dem Berge in dem meist sehr wohl erhaltenen Ringe, welcher mit theils noch 10 m hohem 
Steinwalle ein Gebiet von 24 ha einschliesst . wurde der Zug mit Musik empfangen, der Verein in 
der Person des Vorsitzenden Herrn Geheimrath Prof. Dr. Vircbow durch einen Spruch und Ceber- 
reiehung eines Eichenkranzes durch ein kleines Mädchen begrüsst. Die Forst Verwaltung — die Herren 
Forstmeister Meyer und v. Schleinitz — hatte den Platz festlich geschmückt und an langen zu 
diesem Zweck anfgestellten Tischen wurde hier im Schatten herrlicher Bäume im Freien zu Mittag 
gegessen. Bei der Besichtigung dieses merkwürdigen Bauwerkes ältester Zeit entspann siel) eine 
lebhafte Diskussion. 

Wir schalten hier die Beschreibung des Walles aus der oben S. 70 genannten Nr. 8 des 
Korr.-Bl. des Westdeutschen Zeitschrift f. G. u. K. ein (S. 53). 

.Der Steinwall liegt lim Distrikt 24 der kgl. Oberförstern Tronecken) 2 Stunden südöstlich von Hermes* 
keil, unweit der Orte Otzenhausen und Xonnweiler auf dem Ausläufer eines Höhenrückens, welcher nach Süden, 
Osten und Westen stark abfällt. — Der Wall zerfällt in zwei Theile, einen Ring und einen sich südlich 
anschliessenden Vor wall. Der Ring bildet nahezu ein Dreieck, nur dass die Nordseite, statt geradlinig, 
in einem flachen Bogen läuft. An der Südspitze wie Ost* und Westseite, befindet sich der Wall du, wo der 
steile Absturz des Berges beginnt, auf der Nordseite dagegen auf der Höhe des Plateau*«. Der eingeschlossene 
Raum bildet keineswegs eine Ebene, sondern hat nach Süden, jedoch auch nach Osten und Westen Fall. Der 
Vor wall läuft an der Südspitze de« Berges und zwar ungefähr auf dessen halber Höhe; er hat die Komi 
eines spitzen Winkels, dessen östlicher Schenkel allmflhlig ansteigend »ich mit dem Ringe vereinigt, während 
der westliche Schenkel plötzlich abbricht, ohne da»» eine ehemalige Vereinigung mit dem Hinge nachweisbar 
wäre. Von der äussersten südlichen Spitze des Vorwalles bi» zum Nordwall des Ringes beträgt die Längen* 
ausdehnung 647 m, die grösste Breite des Hauptringe- beträgt 435 m. Der Umfang des Ringes, auf der Krone 
des Walles gemessen, beträgt 1360 m. der des Vorwalle« 850 m. Der Umfang des Ringes überragt demnach 
den des Innenringes des Altkönigs (welcher 1150 tu misst) noch um über 200 m. Der gesammte von Ring und 
Vorwall eingenommene Flächenraum beträgt 10 Heetar 8 Ar 25 Qm. Von den jetzt in den Ring führenden 
Eingängen sind mit Ausnahme de» östlichen alle nachweisbar in neuerer Zeit entstanden; jener östliche macht 
aber durchaus den Eindruck, auch in alter Zeit als Eingang gedient zu haben. Die Wälle de» Ringe» wie des 
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Vorwall«* «ind aufgeworfen aus Bruchstücken von Grau wacken-Sand» toin. von denen nur wenige die Länge von 
m und die Dicke und Breite von l k in überschreiten, dagegen viele bedeutend kleiner sind; es dürften «ich 
nur wenige Stücke finden, welche ein Mann nicht hätte bequem tragen können. Grosse Blöcke desselben 
Gestein« liegen noch jetzt massenhaft, namentlich Hn den Abhängen ausserhalb des Hinge« umher; das« die 
Steine nicht etwa in den jetzigen Dimensionen auf dpr Oberfläche lagen und nur aufgesammelt wurden , be- 
weist der unverwitterte Zustand der im Kerne der Wälle liegenden Steine. Der Wall ist von «ehr verschie- 
dener Höhe und Gestalt. Am höchsten ist der Nordwall de« Ringe«, welcher auf der Höhe des Plateau ’s 
duhinläuft, also die am leichtesten angreifbare Position bietet. An einer Stelle erhebt er «ich bei einer Grund- 
fläche von 41,50 ui in Form eines Dreieck» mit abgestumpfter Spitze bis zu einer Höhe von 10 tu, etwas weiter 
östlich ist die Erhebung sogar noch grösser, weiter westlich dagegen etwas geringer. Eine wesentlich 
andere Gestalt hat der Wall fast auf dem geflammten übrigen Lauf des Ringe«, ebenso auf dem des Vor- 
walle«. Nur an der südöstlichen Ecke des Ringes und des Vorwalies hebt »ich der Wall ebenfalls in Form 
eine« Dreiecks über dem Terrain und hat eine Krone; sonst aber ist eine Krone nicht mehr vorhanden und 
die Steinmassen heben sich nur wenig von dem natürlichen Abfall de« Berges ab. Die» ist entstanden dadurch, 
das» einerseits im Laufe der Zeiten die Steine von der Höhe des Walles den Berg hinunterrollten, anderer- 
seits gegen die Innenseite der Wälle von oben herab Erdmaasen angeflchwemmt wurden und so die Erhebung 
des Walles über das natürliche Terrain unkenntlich machten. Angenommen das Innere de» Walles bestände 
ganz aus Steinen (eine Annahme, die im Wesentlichen da» Richtige trifft), so ist nach Berechnungen des Herrn 
Forst referendar Neuser für den Ring ein Steinquuntum von 152 472 cbm , für den Vorwall ein solches von 
75 010 cbm . also im Ganzen ein Steinquantum von 228 382 cbm verwandt worden. Dies Resultat dürfte der 
Wahrheit nahe kommen, da sich die Berechnung auf die lnhalt«ermittlung von 39 Querschnitten (27 des Ringe», 
12 des Vorwal lee) begründet. Cm über die Konstruktion de» Walles Klarheit zu erlangen, wurden im Juni 
am Ring an 2 Punkten de» Nordwalles und einem dt* Ostwalle» Einschnitte gemacht. Am ersten Punkte 
wurde auf der halben Höhe de« Walles etwa bi» zu einer Tiefe von 2 m in das Innere vorgedrungen, und bis 
in gleiche Tiefe am zweiten Punkte; beide Male konnte fe«tge*tellt werden, dass die Steine ohne jede« Binde- 
glied und jede fe»te Lagerung nur lose aufeinander geworfen waren. Eingehender war die Untersuchung an 
einem dritten Punkte. Hier wurde von Norden her bis in die Mitte, zum Theil noch über die Mitte, von ölten 
bis herab in die Fundamente ein Querschnitt hergestellt. Hier sties» man überraschender Weise circa 1,80 tu 
unter der Spitze des W alle» auf eine circa 1 m starke Lehmschicht, genau von der Beschaffenheit de« um 
diesen Theil de» Walles liegenden Mutterbodens. Im Vebrigen zeigten sich auch hier nur lose aufeinander 
geworfene steine. Zwischen denselben lagen freilich lose, ohne etwa mit den Steinen eine geschlossene Masse 
zu bilden, Theile denselben Lehme», welcher die obere Schicht bildete. Alter aller Wahrscheinlichkeit nach 
ist dieser nicht als Bindeglied absichtlich zwischen die Steine gebracht, sondern bei Herstellung jener Lehm- 
«chicht — schon in alter Zeit — zwischen die Steine herabgefallen. Auf der obersten Lage der Lehnischicht 
wurden Scherben eines römischen Kruge« und ein Fragment eine« eisernen Gegenstände« von spitzer Form 
gefunden; eine zweite eiserne Spitze, von einem Nagel oder Pfeil herrührend, wurde weiter unten zwischen 
den Steinmassen entdeckt, ist aber wahrscheinlich au« der Lehmschicht bei der Grabung herabgefallen. Dieser 
Fund giebt zu denken, aber eine entscheidende Bedeutung über die Entstehungszeit de» Walle» kann ihm doch 
erst dann emger&umt werden, wenn die Bedeutung der Lehmscliicht aufgeklärt ist; dazu bedarf es weiterer 
Untersuchungen. Die Schicht fehlte am ersten una zweiten Punkte, wie weit also erstreckte sie »ich? Man 
wird geneigt sein, sie nicht als einen ursprünglichen Bentandtheil de» Baue» anzusehen, sondern als eine spätere 
Zuthat. Zweifel erregt freilich, das» auch im Kerne der Niederburg bei Ferschweiler (Bone, Ferschweiler S. 24) 
unter der obersten Steinschicht eine Sandschicht gefunden wurde. Die Lehmschicht, welche den Wall quer 
durchschneidet, bildet keine gerade Linie, sondern einen flachen Bogen. Diener Umstand ist ein Bewein dafür, 
da«« die Wände de« Walle» nicht mehr ihre ursprüngliche Steilheit naben« »ondern seitlich um mehrere Meter 
ausgewichen sind; bei dieser allmählichen Verbreiterung de» Walle« musste auch die Lohnt Schicht an ihren 
Enden sich senken. Denkt man »ich den Wall etwas steiler, was bei alleiniger Aufschichtung loser Steine zu 
erreichen war, so bot er immerhin dem Feinde ein erhebliche« Hinderniss. Von einer inneren Verankerung 
durch Holzpfähle konnten auch l»ei genauester Beobachtung« ja bei dem Wunsche dieselbe zu entdecken, 
keinerlei Spuren aufgefunden werden. Auf Vorschlag de« Regierungsrath Sevffart wurde auch in der Quelle 
und in deren nächster Umgebung gegraben. Bald fanden »ich eine grosse Anzahl von thönernen Scherben, 
einige römische, jedoch eine bei weitem grössere Zahl der vorrömischen Zeit; es sind meist dickwandige 
Gefässe, theilweise ohne Töpferscheibe hergestellt. — Nach einer Mittheilung de» Herrn Förster T heissen, 
die ich nachzuprüfen noch nicht Gelegenheit hatte« scheint um die Quelle eine Fläche von 200 am auf eine 
Tiefe von 2 m au*gehol»?n gewesen zu Min . damit »ich hier da» Wasser sammelte und wohl auch al« Vieh- 
tränke diente. Es fand «ich nach demselben Bericht etwa 20 m unterhalb der Quelle ein 1 m im Quadrat 
Hufgeführter Mauerpfeiler; ferner fand sich unter diesem Mauerwerk anfangend in einer Tiefe von l l /i m eine 
alte Wasserleitung, welche auf eine Länge von 12 m verfolgt wurde und auf die Richtung de» jetzigen nörd- 
lichen Ausganges aus dem Ring zulief.* (Hettner.) 

Die Diskussion entbrannte namentlich bei der Besichtigung jener Stelle, wo durch einen Ein- 
schnitt der innere Bau des Ringes blosgelegt war ; hier war es vor allem die in der eben gegebenen 
Beschreibung erwähnte regelmässige Lehmschicht , deren Bedeutung und Ursprung zu Kontroversen 
Veranlassung gab. Gegen 3 Uhr wurde wieder auf die am Fusse des Berges wartenden Leiter- 
wagen gestiegen und zurück nach TürkisinUhle gefahren, wo die Theilnehmer sieh trennten; die 
Hälfte fuhr dem Rheine zu und von dort zur Heimat, während die übrigen den entgegengesetzten 
Weg einschlugen, um wenigstens noch für eine Nacht nach dem gastlichen Trier zurUckzukehren. 
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Trier wird allen auswärtigen Kongreß heilnehraern in freudigster Erinnerung bleiben. Nirgendwo 
im deutschen Lande ist unserer Gesellschaft so grosse und herzliche Gastlichkeit in liebevollerer und 
ehrenderer Weise dargebracht worden als in Trier. Die ganze Stadt hat in ganz hervorragendem Sinne 
die Pflichten der Gastlichkeit erfüllt. Nirgends sind bisher der anthropologischen Gesellschaft alle 
Schichten der Bevölkerung in höherem Maasse entgegengekommen, halten begeistertere und freudigere 
Antheilnahme an den Studien und Personen gezeigt. So soll denn noch zum Schluss das herzlichste 
DankgefUhl ausgesprochen werden allen den Männern, welche sich um das Gelingen des XIV. Anthro- 
pologen-Kongresses so grosse Verdienste erworben haben. Voran den beiden Herren Lokalgeschäfts- 
führern. Herrn Museumsdirektor Dr. Hettner und Herrn Gymnasialdirektor Dr. Dronke, welche 
der I. Vorsitzende mit vollstem Rechte als „Mustergeschäftsführer für alle künftigen Generalversamm- 
lungen 11 bezeichnet e. Dann als Haupt der Stadt, in dessen Person sich all die unübertroffene Gast- 
lichkeit Triers personiflzirte , Herrn Oberbürgermeister de Nys, der Vorsitzende des Gesammt- 
Lokalcomite's. Wir haben schon oben die Namen einzelner Herren des Lokalcomite’s rühmend 
genannt, als Vorsitzende der einzelnen Subcomite’s, in welche sich das Gesammt-Lokalcomite zur 
Abwickelung der Geschäfte theilte , müssen aber hier noch ganz speziell die Namen der Herren : 
Fabrikant C. Getto, Oberlehrer Buschmann, Kaufmann C. Geller (welcher an die Stelle des 
leider erkrankten Herrn Kommerzienrat hes Lautz trat) und Herr Rentner Schmeltzer mit dem 
innigsten Danke genannt werden. In aufopferndster und liebenswürdigster Weise wurde das „Wobnungs- 
Comite“ von Seite der Stadtbevölkerung unterstützt. Da es uicht möglich war, die grosse Zahl der 
Gäste in Gasthöfen unterzubringen, öffnete die städtische Bevölkerung den Fremden ihre gastlichen 
Wohnungen. 

Als Fremde haben wir die Stadt betreten, als Freunde haben wir sie verlassen und mit 
Handschlag und Kuss die Freundschaft für’s Leben besiegelt. Und wenn wir zurüekdenken an all 
die schöne Zeit im schönen Ort, so klingt in unseren Herzen das „Mossellied“ wieder, mit 
dem wir aus der Festhalle vor dem weinlaubbekränzten duftenden Riesenfass den strahlenden Regen- 
bogen begrüssten , der im feuchten Sonnenglanz als ein Festgruss der Natur sich Uber die Reben- 
htigel Uber Fluss und Thal und die Thürme und Mauern der Moselstadt ausgespannt hatte: 

Im weiten deutschen Lande 
Zieht mancher Strom dahin; 

Von allen, die ich kannte, 

Liegt einer mir im Sinn. 

O Mo-teMraml, o selig Land, 

Ihr grünen Berge, o Floss und Thal, 

Ich grü»-s euch von Herzen viel tausendmal. 



Verzeichniss der 302 (männlichen) Theilnehmer, 

(Wo der Wohnort nicht angegeben ist derselbe Trier.) 
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Abegg, Lieutenant. 

Adelheim, Dr 

. Albrecbt, Professor, Brüssel. 

. Ahlen, Landessyodikus, Neubrandenburg. 
Alff, Nicol., Trier iLöwer.briickem. 

Alt, Pastor, Furschweiler. 

» Alsberg, Dr , Cassel. 

Altbon, Amtsgericbtsrath. 

Arbeit, Apotheker. 

Art*, Lederfabrikant. 

Baiser, Major. 

Bsrckow, Vorsteher der Straf anstalt- 
fiauer, Hauptmann. 

• Beinbauer, Dr., Philipp, Heidelberg. 
Bes»« lieb, Nie , Kaufmann. 

Kettin gen. Landgerichuratb. 

Betz, Lieutenant und Adjutant, 
v. Beulwitz, K., Gutsberitier. 

• Bim, Prof., Dr-, Bonn. 

Ktrrenbacb, Generaldirektor. 

Hotcb, Dr., Gymnasiallehrer. 

Htfbme, Baumeister. 

• Bracht. E., Professor, Berlin 
Brass, F , Kaufmann 
Brauweiler, Bauinspektor 



v. Bredow, Freiherr, Major. 

Brems, Kaufmann, 
e. Brewer, Referendar, 
v Brieses, Reg. -Rath. 

Brückner, Dr , Neubrandenborg. 

. Bruckner, Dr , Geh. -Rath, Wildungen. 

. Bürchner. Gymnasiallehrer, Nürnberg. 

[ Buschmann, Dr., Oberlehrer. 

Bus», Geh. Reg. -Rath. 

Caspare. Anton, Bierbrauereibesitzer. 
Cetto. Karl. Fabrikant. 

Charlier, Bierbrauereibesitzer. 
t Clemens, Rektor, Cnes. 

I , v. Ccbatuen, Oberst, Wiesbaden. 

| Coupette, I.andgericbtsrath. 

. Curtb, Gostav, Dr. med., Berlin. 

i 

Dau, Bauinspektor. 

D*t, Rentner. 

Drbneckc, Dr., Realgymnasiallehrer. 

- Derscheid, Reicbsicerichtsratb, Leipzig. 
Dronke , Dr. , Realgymnasialdirektor , 
Lokabgeschäftsfü hr ex . 

Dronke, Sohn. 

Dutreua. 



i Edler, Dr., Stabsarzt. 

!• Ebreoreicb, Dr , Paul, Berlin. 

| Eh«’/*, Hans. 

Ehses, Thomas. 

- Eidam, Dr., Guazenhauten. 

Elsenslecken, Kaufmann. 

• Ellenberger, Rentner, Elberfeld. 
Eileiter, Oberstlieutenant. 

Fiebig, Kontrolleur. 

Fischer, Hotelbesitzer. 

Fischer, TüchterschuUehrer. 

i ohn v. Freyend, Oberst. 

rinken, Th., Kaufmann. 

Kriuch, Oberpostrath. 

FrCbling, Dr., Oberstabsarzt. 

Geller, Robert, Kaufmann. 
Gerbardy, Weinhündler. 

1 • Gilman, Prof , Baltimore. 

! Goldschmidt, Postratb- 
, . Güring, Direktor, Münster. 

. GStz, Dr., G., Neustrelitz, 
v. Gülze, Oberst. 

▼. GräTcnitz, Lieutenant. 

Grebe, LanJesgeologe. 
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4 Grcmpler, Dr , Sanitätsratb, Breilau. 
Gries, Albert, RealgyronatiaHehrer. 
Grisar, Vinc-, Dr., kg! Kreisphysikus. 

• Gro' j, K., Buchhändler, Heidelberg. 
Groos, Landgerichts-Direktor. 

Groppe, Berrr»th. 

• Groii, l>r. f V., Neuveville {Schweis). 

, Grün, Dr., Karl, Wien. 

, Guthmann, Rentner, Strassburg. 

Haberatoix, Dr., Assistenzarzt, 
v. Handel, Rentner. 

Hanke, Krnat. 

Hartmann, Direktor 
Hartung, Dr., Stabsarzt 
Hasakarl, I>r., Cleve 
Hau* r. 

Hauttein. Pastor 

Heine, Ober-Lazareth-Inspektor. 

« Hellinger, Dr., Sanitätsratb, Merxig. 
Hemsen. Steuerrath. 

Hottner, Dr.. Mu»rumsdirektor , Lokal- 

geacbäftsfQhrer. 

• Hirschberger, MUblenbaumeister , Lqb- 

benao 

Hiagen, Dr., Schweich. 

Hofeld, Rudolph. Poataekretär. 
Huffoiann, Kreisscbulir.spektor. 

• Hoffmann, Notar. Schweich. 

Hoffmann. Divisions-Pfarrer. 

Hagmann, Land med. 

Holzer, Dr., l)omprob*e. 

Hoppe, Keg. Rath 

▼. Horn, Lieutenant, 
v. Hövel, Kaufmann. 

4 Huber, Rechtsanwalt, Strassburg. 

• Hills, Dr., Arzt. Manderscheid 

• Hundt, Bergrath, Sieger., 
v Hjmtnen, Haupt manr. 

„ Jacob, Dr., Römhild. 

Jacoby, Pruviantmeister. 

I »nke, Hauptmann. 

« jehn, Dr., Merzic. 

, lngenlatb, Dr., Heddernheim. 

• Joacbitni, Lieutenant u. Adjutant, Kim. 
Jones, Apotheker. 

« Jordan, Dr., Frankfurt a. M 
iaay, M.. Kaufmann 

• Israel, Dr., Berlin. 

Juch me». Kaufmann. 

Jungen, Ober- Reg .-Rath . 

Jungen, Kaufmann. 

f Kaiser, Dr., Elberfeld. , 

v. d. Kal!, Rentner. 

• Kastau, Dr., Erna 
Keller, Max. 

Kerkhoff, Landgeriehtsdtrcktor 
Keuffer. Realgymnasiallehrer 
Kirdorf, Kaufmann. 

• Kitz, Lindgcrichtsratb, Fulda 
Klammer, Dr. 

t Knebel. Landrath. Beckingen. 

K«ch, Fr. 

Koch, Apotheker. 

Kohlstädt, Kaufmann. 

• Köhl. Dr., Pfeddersheim 
Kokke, Bauunternehmer 

• Kollmann. Dr., L’niv.-Prof., Baael. 

• Korflor. Rentner. Uarmatadt. 

0 Krause, Rudolf, Dr. med . Hamburg. 
Krebs, Hubert, Hau-Impektor 
Kreuzwald. Aaaeaaor. 

Kühne, Geh. Poatratb, Ober Poat-Direkt 

• Könne, Rentner, Cbarlottenburg. 

• Küster, Professor, Berlin. 

Lambert, liandelagärtner 

• Lamprecht, Dr., Bonn 

• Langerhant, Dr., Berlin 
Lau«, Gerichutchreiber 

• Lautz, Landger.- Präsident, Stratsburg. 

. Le Coq, Rentner, Darmstadt. 

Lehmann, K., Ob -Postkast -Buchhalter 
Leidolpb, Pottinspektor 



Lecke. Oberatlieutenant 

• Leasing, Dr , Geh. SanitliUratb, Berlin 

• v Leveling-Kitter, H.. Rentner, München 
T.ietzau, Tdcbterschullehrer. 

Limburg, Dr. philol 

l.intz, fr., Gutsbesitzer 
I.intz. Fr. Val.. Buchhändler, 
l.intz. J., Buchhändler. 

Linz. Geb Reg -Rath 
» I.ucä. Dr. Praf , H Vorsitzender, Frank- 
furt a. M 
Luther, Ludwig 

Mahr, Optikus 
Manderscheid, Rudolf 

• Margraf, Dr.. Bitburg 

• v. d Mark, Dr., Hamm 
Massig, Baumeister 

0 Mehlis, Dr., Dürzbeim 
Meiasnrr, Dr. 

« Meitzer, Geb. Reg -Rath, Prof. Dr., Berlin 
Menden, Notar. 

• Menke, Geh. Justizrath. Schwerin. 
Merziger, Franz, I.ederfabrikanr 
v. Maurer», Dr., Stabsarzt 

v. Meurert, Dr. 

Meurin, Ferd. 

Meurin, Rechtsanwalt 

• Mies, cand- med., München 
Mittweg, I>r. 

Mohr, Emil, Banquier 
Mohr, Komraerzie.nrath 
■ Möller. F., Oberlehrer, Metz 
« Müh lenbeck, Gutsbesitzer, Gross- Wach len. 
Müllec-Vanrolxem, Lederfabrikant. 

• Naue, J , Historienmaler, München 
Nels, Dr., Bitburg 

de Neree, Bau-Betriebs-In»pektor. 
Nussbaum. Reg. -Sekretär . 
de Nys, Oberbürgermeitier, 
de Nys, Carl, stud. jaris. 

• Obleaschlager, Prof., F., München 
Oldendorp, Major. 

Peter, Direktor, 
v. Pnrembsky, R., Kaufmann. 

Probat, Steuerinspektor, 
v. Prolliua, M-, Geh Leg. -Rath, 
v. Puttkazner, Hauptmaun. 

Pilttmann, Lieutenant. 

4 Raithel, Dr., Metz. 

0 Ranke, J , Dr. Prof., Generalsekretär, 
München 

0 vom Rath, Kommerzienratb, Cöln 
Rautenstraucb, V., Kommerziearath 
Rautenstrauch, K., Kaufmann 

,• Rautenstraucb, Wilhelm, Eitelabach. 

• Regenfuss, Kegensburg 

Renven, Dr. Prof., Gymnasialdirektor. 
Kheinart, Rechuanwah. 

1 Rhenius, Dr., Generalarzt 

• Reich, Dr. med., Hermeskeil. 

Reit. Dr., Arzt. 

( Ritter, Landrichter 
Ritter, Bauratb. 
v. Rittgen. 

Roller, Dr., Arzt. 

Rothschild, Rechtsanwalt 
Roder, Lehrer. 

Röhr, Dr., Oberlehrer 
Rudeloff, Premier lieutenant. 

Rudolph, Oekonom. 

• Rüdmger, Dr Profetsor, München, 
f Rüdmger, Max, Cadett, München. 

Sabel. Kaufmann 

Sassenfeld, Dr., Gymnasiallehrer. 

Scbaab, Assessor 

Schäler. Premierlieutenant 

Schäfer, Oberpostkasten- Buchhalter. 

• Scbaaffbausen. Geheimer Medicinalratb, 
III. Vorsitzender, Bonn 
1 * Schneller. Steuerratb, Elberfeld. 



• Scheidei, J A., Frankfurt a M. 
Schierenberg . 

Srbmeltxer, Rentner. 

Schmelz-r, Dr., Arzt 

|* Schmelzer, Theod . Landger.-Rath, Zur- 
mayen. 

I Schmitt, Pastor. 

Scbmitz, Oberförster. 

Schneider, Fritz 

• Schnitzer, Guido, Schwäbisch Hall. 

I v Schleinitz, Freiherr, Forstmeister. 

I Scho mann, Theodor, Banquier 
Scbünbrod, Rechtsanwalt 
Scholz, Dr. 

U Schule, Kircbbeim 
j r Schulte, Garnison «piarr er, Saarlouis 
Schumann, Dr., Regier - u Schulratb 
Schütz, Dr., Professor. 

Schwarz, Dr., Geh Medifinalrath 
Scnha, Major, 
e Sepp, Professor, München 
Seynart, Regierung*- und Baurath 
Simon», Premier beut er. ant 

• Soltau, Dr , Oberlehrer, Zubern 

• Sonnemann, Reichstags-Abgeordneter, 

Frankfurt a M 

Sonnenburg, Einj. -Freiwilliger. 

Staub, ten., Dr., Arzt 

Staub, jun , Dr., Arzt 

Steeg. Dr , Realgymnasial-Oberlebrer. 

Steffens, Job. 

Stein, Kaufmann. 

Strack, Dr 

• Straub, F.. Bucbdr -Besitzer, München. 

• Tappeiner, Dr. med , Meran (Tirol). 
Thum, Dr . Oberstabsarzt 

4 luchter, Dr O , Museumsdirekt , Königs- 
berg. 

• Török, Aurel v., Budapest 
Trenk. General-Major 

TrSlttch, Major, Stuttgart 

• L' ad sec, Dr. J., Christi ania. 

L'tscb, J , Rentner. 

Utsch, Kaufmann. 

V arain, Thomas, Lederfabrikant 

• Vater, Dr., Oberstabsarzt. Spandau, 
v. Villen, Graf, Lieutenant. 

0 Virchow, R.. Dr., Geh -Reg. -Rath, Prof., 

I. Vorsitzender. Berlin. 

• Virchow, H-, Dr., Würzburg. 

• Voigtei, Dr., Coburg 
Vogel, Fabrikant 

• Vogolgesaog, Dr., Hilden 

• Voss, Albert. Dr. med., Berlin 

1 

4 \\ agner, Geb. -Rath, Carlsruhe 
I« Waldeyer. Professor, Strassburg 
« Wassmannsdorf, Dr., Gjram -Lehrer, Herl. 
Warker, Kaufmann 
Waxmann, Oberstlieutenant 
Weid<-müller, Ernst, TöcbterschuUehrer. 
Weil Meyer, Kaufmann. 

Weis«, Dr., Arzt. 

• Weltmann, Johann, Oberlehrer, Schatz- 

meister, München 

Wenzel, Rechtsanwalt und Justizratb. 
v Wtcbmann, Gencrallieutenant 
Wild Adolph, Lieutenant. 

Willems. Kaufmann 
Winter. Divisionsauditeur 
Winterschladen, Landgerichtsrxth 
Winzer, Dr.. Oberstabsarzt 
Wirtz, K einhold, Architekt. 

• /achariae, Bergwerksdirektor, Bleialf. 
Zephir, Intendantursekrctär. 

Zeyss, Eisenbahn- und Betriebs-Inspektor. 
Zillgen, Bürgermeister 
Zimmer Rentner 

Zuckermandel, Dr., Oberrabbiner. 
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II. 

Verhandlungen der XIV. allgemeinen Versammlung. 

Erste Sitzung. 

Inhalt: Eröffnungsrede de« Herrn Vorsitzenden Geheinirath Professor Dr. H. Virchow: Hie erste Be- 
nützung der Metalle. — Begrüßungsrede des Herrn Oberbürgermeister de Nys. — Begrüßungs- 
rede des llerrn Museurasdirektor Dr. Hettner für die Geschäftsführung: Trier und Umgegend 
bis zur Herrschaft der Franken. 



Donnerstag den 9. August 1888 Vor- | 
mittags 9 1 /* Uhr wurde die XIV. allgemeine Ver- j 
Sammlung der deutschen anthropologischen Gesell- 
schaft vor einer sehr zahlreichen Versammlung 
durch den I. Vorsitzenden Herrn Geheimrath Pro- 
fessor Dr. R. Virchow mit folgender Rede er- 
öffnet : 

Hochverehrte Anwesende ! Liebe Freunde und 
werthe Genossen! 

Ich freue mich von ganzem Herzen , bei der 
Einleitung der Verhandlungen , die hier geführt, 
werden sollen , aussprechen zu können , wie sehr 
die Hoffnungen sich erfüllt haben, mit denen wir 
im vorigen Jahre beschlossen, Trier zum Sitze des 
Kongresses zu wühlen. Es war im gewissen Sinne 
ein etwas gewaltsames Vorgehen. Nach der Ge- 
wohnheit , an der wir lange festgehalten haben, 
abwechselnd im Norden und im Süden zu tagen, 
wäre dieses mal eigentlich wieder der Norden an 
der Reihe gewesen. Es war ferner im vorigen 
Jahre zu erwägen, dass wir uns am Main inmitten 
der Zeugnisse einer Kultur bewegten, in der das 
römische Element im Vordergründe stand. Es 
lag also nahe, wieder einmal einen anderen Boden 
zu wählen, um auch einem der anderen Elemente, 
wie sie sich in Deutschland so vielfach gekreuzt 
haben , einen grösseren Einfluss auf unsere Ver- 
handlungen zu gestatten. Endlich , so konnte 
man sagen , liegt Trier so weit draussen , auf 
einem so bestrittenen ethnologischen Gebiet, dass 
die deutsche anthropologische Gesellschaft denn 
doch mehr wirken könnte, wenn sie sich nicht 
so nabe an den Grenzen des Landes umherbe- 
wege. 

Aber wir hatten unsere guten Gründe. Wir 
haben schon manchen Kongress abgehalten , auf 
dem die Frage der Kelten obenan gestanden hat 
und zwar meist in dem Sinne , dass maD die 
Kelten nicht bloss aus den Grenzen Deutschlands 
entfernen , sondern geradezu aus der Geschichte 
nnsers Landes streichen wollte. Die Keltenfrage 
ist namentlich in München und Salzburg aufge- 
worfen und sehr ungünstig erledigt worden. Nun 
sind wir hier, um mehr zu lernen , insbesondere 



um zu hören, wieweit rechnen Sie hier keltisches 
Gebiet? woran kann man erkennen, dass hier 
Kelten waren? was haben sie hinterlassen? 
welche diagnostischen Merkmale für Kelten und 
Keltisches können wir mit nach Hause nehmen ? 

Auf der andern Seite kamen wir hieher in 
der Hoffnung , dass unser Hiersein denselben 
günstigen Effekt ausüben werde, den wir bisher 
in allen von uns besuchten Theilen Deutschlands 
konstatiren konnten: eine dauernde Vereinigung 
des Wirkens in immer grössere Kreise zu tragen 
und der Wissenschaft vom Menschen neue ernst- 
hafte Freunde zu gewinnen. Denn es liegt uns 
sehr daran , das , was wir wissen , in das grosse 
Publikum zu bringen, um eine natürliche, ernst- 
hafte , wissenschaftliche Vorstellung von dem 
Menschen zu erzielen , zugleich entgegenzutreten 
allen den einseitigen Theoremen und Hypothesen 
über die Geschichte der Menschen , welche sich 
von jeher geltend gemacht haben, und an ihre 
Stelle einerseits die einfache, aber zuverlässige 
Wissenschaft des Spatens, wio Freund Schlie- 
ni a n n sich ausgedrückt hat , andererseits die 
anatomische Betrachtung zu setzen. Darauf bauen 
sich dann konstruktiv die empirischen Sätze auf, 
aus denen die wahre Geschichte des Menschen 
entstehen wird. 

Die Schwierigkeiten für die Herstellung einer 
solchen Geschichte sind so gross , dass Ihr Vor- 
sitzender jedes Jahr Jeremias-Klagelieder singen 
sollte , denn während er das Reich immer mehr 
vergrößert sehen möchte, muss er es oft genug 
konstatiren, wie ein Jahr das vernichtet, was das 
vorige aufgebaut hat. So ist es auch dieses Mal 
geschehen. 

Wenn wir in die Geschichte der Vorzeit zn- 
rückgreifen, so stossen wir alsbald auf eine Frage 
von entscheidender Bedeutung für alles weitere 
Forschen Über die Entwicklung des Menschen- 
geschlechts, auf die Frage, wann wo und wie 
die Benutzung der Metalle in den Ge- 
brauch der Menschen eingeführt wor- 
den ist. Wann sind die Metalle zuerst bear- 
beitet worden ? wo sind sie hergekommen ? welche 
Völker haben zuerst davon Gebrauch gemacht ? 
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Dass die Untersuchung über den Beginn der 
Metallzeit oder , ander» ausgedrückt , über das 
Ende der Steinzeit die entscheidende bleibt , da- 
rüber ist nunmehr ein Einverständnis* allerorts 
erzielt. Ueber die Bedeutung dieser grundlegen- 
den Untersuchung herrscht kein Zweifel mehr, 
nur das wie erscheint zuweilen streitig. Indess 
das Eine ist unzweifelhaft, dass jede Nation, jeder 
Staat, jeder Kreis seine Lokalgeschichte machen 
muss. Ihre erste Aufgabe haben sie in 
der Territorialforschung zu suchen. 
Das ist die Unterlage, auf der sich die allgemeine 
Geschichte der Menschheit aufbaut. Wir in 
Deutschland halten schon eine recht ausgiebige 
Kenntnis* darüber, wo etwa die Grenzen zwischen 
Stein und Metall liegen, und doch muss ich von 
meinem augenblicklich so erhöhten Standpunkt 
als Vorsitzender der Gesellschaft ans sagen: es 
giebt eigentlich keinen Kreis , keinen Fleck in 
ganz Deutschland , wo wir eine vollkommen be- 
friedigende Antwort auf diese Frage erhalten 
hatten. 

Nur zu oft wird die Untersuchung durch 
Missverständnisse über den Werth der gefundenen 
Thatsachen beeinträchtigt. Es ist unrichtig zu 
sagen , dass die Steinzeit da zu Ende geht , wo 
die Steine aufhören, im Gebrauch zu sein. Sind 
ja noch heute Steine zu allerlei Gebrauch bei 
den wilden Völkern zu sehen, ja gelegentlich in 
unserer eigenen Wirthsehaft ; wenn wir auts Land 
gehen und die mancherlei Benützung von Steinen 
betrachten, die noch jetzt da stattfindet, so muss 
man zugesteheu, dass manches vor kommt, was 
sehr ähnlich dem ältesten Gebrauch ist. So wurde 
in den letzten Jahren auf der Insel Bügen er- 
kannt, dass gewisse kuglige Feuersteine, die bis 
dahin unter die allgemeine Bezeichnung Mahl- 
steine gebracht wurden , weil man glaubte , sie 
seien Kornquetscher gewesen, vielmehr Klopfsteine 
oder Schlagsteine gewesen seien , um Steinwerk- 
zeuge zu schlagen. Ja, man könnte noch weiter 
geben und fragen , ob damit nicht auch Metall- 
instrumente geklopft wurden, wie man beispiels- 
weise noch heute auf dem Lande die Sensen mit 
Steinen zurechtklopft und schärft. Vor ein paar 
Jahren sah ich im Kaukasus die exquisitesten 
Beispiele von Steingcrätben im Gebrauch von 
Kolonisten, die sich an wüst gewordenen Stellen 
ansiedeln und allerdings nahe an der Grenze 
menschlicher Austattung stehen. 

Steingeräthe sind noch kein ausreichender Be- 
weis für die Steinzeit. Man muss vielmehr in 
jedem einzelnen Fall erforschen, welche beson- 
deren Steingeräthe der einen, welche der andern 
Zeit angehöreu. Viele schöne Steingeräthe ge- 



hören der Metallzeit, an, wurden theils als Schmuck, 
theils zu religiösen Zwecken benützt, ja sie sind 
oft im Aberglauben der Leute geheiligt worden 
und haben sich bis auf unsere Tage erhalten, wo 
sie gelegentlich zu Beschwörungen benützt werden. 
Wenn sich also auch die Grenze der 8teinzeit als 
eine flüssige erweist, so können wir doch nach 
ernsthafter und sorgfältiger Prüfung nicht blos 
der Prähistorie, sondern auch der Jetztzeit einen 
Zeitpunkt tixiren, von welchem an Metall in be- 
stimmter Weise und zwar sehr bald international 
von Menschen gebraucht wurde. 

Es ist freilich ungemein schwer, der Ver- 
suchung Widerstand zu leisten, die Sachen doch 
zusammenzuwerfen. Einen Fall dieser Art will 
ich hervorbeben, nämlich die Funde, welche im 
Bodensee und zwar auf deutscher Seite während 
der letzten trockenen Periode gemacht worden 
sind . wo die Möglichkeit gegeben war , an die 
Pfahlbaustationen , die sonst nur beim Fischen 
oder Baggern berührt wurden , direkt heranzu- 
kommen. Man hat dabei alles mögliche gefunden. 
Die Herren am Bodensee sind durch lange Er- 
fahrung in diesen Dingen gut exerzirt, sie wissen 
worum es sich handelt , und doch ist einer der 
sorgfältigsten und ausgezeichnetsten Sammler, 
Herr L e i n e r in Konstanz , zu der These ge- 
kommen: da liegt Bronze und Stein und allerlei 
anderes durcheinander in Schichten , die keiner 
chronologischen Reihe entsprechen. Herr Lein er 
versichert, die Grenzen der Kulturperioden nicht 
angeben zu können. So auffällig und verwirrend 
dieses Phänomen ist , so kann ich ihm eine ent- 
scheidende Bedeutung nicht zugestehen, weil ich 
überzeugt bin , dass auch am Bodensee das alte 
Dogma von der starren Scheidung zwischen Stein 
und Bronze die Herren verführt hat vorauszu- 
setzen , soweit Stein vorhanden war , müsse die 
Steinzeit reichen. Wenn Sie nach Konstanz kom- 
men , und ich rat he jedem , der sich für diese 
Frage interessirt , dorthin zu gehen , werden Sie 
im Rosgarten so viele Steinwaffen sehen , dass 
man eine ganze Armee von St-einsoldaten damit 
ausrüsten könnte. Unzweifelhaft geht ein Theil 
dieser Sachen Uber die Grenzen der eigentlichen 
Steinzeit hinaus, gehört der Bronzezeit an. Darum 
wäre es ungemein wichtig, festzustellen, wo die 
Bronze einsetzte. 

Leider ist unser Erdboden, so sehr wir ihn 
als terra firma zu betrachten gewohnt sind , ein 
ungemein beweglich Ding, bei dem oben und unten 
oft schwer zu unterscheiden ist, nirgends mehr, 
als wo Wasser und Erde aneinander stosaen, sei 
es bewegtes Ufer oder der Boden eines Flusses 
oder eines Sees. Von den Gegenständen, welche 
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in die beweglichen oder nachgiebigeu Schichten 
gerathon. sinken die schwereren tiefer ein, .sodass 
der Boden später ein Durcheinander von Objekten 
der verschiedensten Zeiten zeigt. Wir sind in 
diesem Punkt ungünstiger gestellt als unsere 
nächsten Nachbarn . die Geologen , obwohl auch 
sie nicht selten ähnliche Schwierigkeiten zu über- 
winden haben, wenngleich das, was die Natur im 
Lauf der Aeonen absetzt , eine ungleich regel- 
massigere Schichtung erzeugt, als die Gebrnuchs- 
gegenatände des Menschen. Nur die Unterbrech- 
ung in der horizontalen Schichtung, dos Heben 
und Senken der Landmassen stört die Gleich- 
mässigkeit der geologischen Schichtung. 

Ganz anders verhält es sich mit der anthro- 
pologischen Schichtung. Mit Recht bat mein 
Freund Schliemann einige Jahre hindurch 
auf Hissarlik gegraben in der Voraussetzung, dass 
seine Schichten wie geologische Schichten seien, 
dass sie horizontal durch den ganzen Burgberg 
hindurcbziehen und dass demnach Objekte aus 
gleicher Tiefe als gleichzeitige zu betrachten seien. 
Als wir später die Sache genau prüften, stellte 
sich heraus, dass die horizontale Schichtung nur 
für gewisse Stellen zutr&fe; das Abräumen der 
Schuttmassen durch spätere Ansiedler hatte auch 
eine abfallende Schichtung an den Seiten herhei- 
geführt, wobei manche Fundgegenstände den Berg 
faerunterrutschten. Auf diese Weise ergaben sich 
drei Arten von Schichten : natürliche, theils hori- 
zontale, theils wellige, bedingt durch die ursprüng- 
liche Configuration des Bodens, künstliche, einiger- 
massen parallele, und die ganz davon geschiedenen 
seitlichen mit schiefer Parallelschicbtung. 

Ich hebe das hervor, weil der Gegensatz dazu 
gerade in Trier sehr scharf hervortritt. Hier ist, 
wie wir noch genauer hören werden, das Niveau 
stark gewachsen, indem die Trümmer der älteren 
Ansiedelung einfach als neue Grundlage gedient 
haben für die zweite und dritte Bebauungs- 
schichte. Im allgemeinen bat man freilich in 
Hissarlik auch so gebaut , aber der Boden war 
uneben und beschränkt. Durch dies Abräumen 
und ßeiseitewerfen der Trümmer wuchs die Fläche 
des Hügels, so dass auf den hinausgeworfenen 
Abteilen und Abraummassen die spätere Be- 
völkerung sich ansiedeln konnte, nicht bloss 
auf den Trümmern der alten Stadt allein. 
Gewöhnlich ist man später nicht mehr in der 
Lage zu ergänzen, was bei der ersten Beobacht- 
ung gefehlt worden ist. Daher sind die meisten 
Museen gefüllt mit grossen Massen an sich werth- 
voller aber doch bedauerlicher undefiuirbarer 
Dinge, die nur als schätzbare Beilagen gelten 
dürfen. Das möchte ich der Bevölkerung der 



Rheinlaude recht ernsthaft an» Herz legen: was 
nicht genau bestimmt ist, hat oft 
keineu Werth. Alle Forschung beginnt auch 
in diesen Dingen mit der Frage: wo? ubi? wo 
waren die Dinge? in der Nähe dieses Dorfes, 
dieser Stadt, auf jenem Berge, in jenem Thal? 
Man muss wissen . ob es eiu zufällig verloren 
gegangener Besitz, ein niedergelegter Depotfund 
oder eine regelmässige Grabbeigabe, ein Bestand- 
theil einer Niederlassung war. Dann erst hat es 
einen Werth für den chronologischen Aufbau der 
Territorialgeschichte. 

Wenn wir in dieser Weise vorgehen, so ab- 
strahiren wir vorläufig von jeder 
ethnologischen Beziehung. Nichts ist für 
unsere Wissenschaft schädlicher gewesen als der 
Versuch, jedes Objekt zu einem bestimmten Volk 
in Beziehung zu bringen, und zu sagen: das ist 
römisch, gallisch, germanisch, slavisch. Die Noth- 
wendigkeit einer solchen Klassifizirung- ist ja 
unzweifelhaft; fragen wir doch auch im Leben: 
was ist das für eia Nationaler, ist das ein Eng- 
länder. ein Franzose, ein Spanier? Das ist ganz 
berechtigt, man kann sagen, menschlich ; das er- 
kennen wir an. Aber wenn man wissenschaft- 
lich sein will, muss man anfangen unmenschlich 
zu werden. 

Ich darf vielleicht die Gelegenheit wahrnehmen, 
um vor diesem Publikum zu konstatiren , dass 
wir auch unmenschlich sind in der Vivisektions- 
frage. Die Vivisektion ist eben ein unentbehr- 
liches Mittel der Erkenntniss. Gerade so ist es 
i unmenschlich die Gräber der Alten zu zerstören. 

Wir, die wir so viel Pietät gegen die Gräber 
i unserer Angehörigen empfinden, die wir es für 
i ein schweres Sakrileg halten, wenn dieselben ver- 
| letzt, zerstört werden, wir greifen mit unmenseb- 
I lieber Hand in die Gräber der Vergangenheit. 

I Aber nicht bloss wir Anthropologen und Prae- 
I historiker sind so; es gibt keine Religion, keine 
Konfession, keinen Staat, kein gebildetes Volk, 
das nicht das höhere Bedürfnis empfände, aus 
dem Staube der Gräber über die Vergangenheit 
des Landes, des Volks, über die Entwicklung der 
Menschheit im Grossen sich zu belehren, neue 
Mittel der Erkenntniss zu gewinnen. Es ist da» 
eine Art von verletzenden Handlungen, aber da» 
ganze menschliche Leben ist eine Reihe ver- 
letzender Operationen. Wenn wir die Civilisation 
ini Ganzen Überblicken, so müssen wir ja sagen, 
dass io je höherem Maass die einzelnen sich be- 
mühen, so wenig als möglich einander zu ver- 
letzen, sie sich doch immerfort verletzen, da sie 
nebeneinander wachseu, sich Raum für die eigene 
| Existenz schaffen müssen. Dieses Drängen, dieses 
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Fortschieben ist natürlich gewachsen von dem 
Augenblick an, wo der Mensch mit Hilfsmitteln 
besser ausgestattet war, und so können wir an 
jedem Punkt konstatiren, wie mit dem Auftreten 
der Metalle die Zahl der Bevölkerungen zunimmt, 
die Gröber reichere Funde bieten , das soziale 
Niveau immer breiter wird. Das nennen wir 
den ersten grossen Fortschritt in der allgemeinen 
Kultur, den Abschluss der ersten, den Anfang 
der zweiten Kulturperiode im grossen Stil. 

Daher ist es ein Problem ersten Ranges, zu 
wissen, woher die Kenntniss der Metallbearbeitung 
gekommen ist. Da stehen wir zwischen zwei 
extremen Anrichten. Die einen sagen: der Mensch 
ist erfinderisch, er steht mitten in der Natur, er 
wird also allmllhlich die Schütze der Natur kennen 
und schützen lernen, er wird Überall einen ähn- 
lichen Weg der Erkenntnis«, der Benutzung, der 
Bearbeitung der Metalle einschlagen. Gewiss, 
der Mensch sieht, denkt, scliliesst immer und 
überall auf dieselbe Weise und sucht sieb auf 
dieselbe Weise zu helfen. 

In dieser Prämisse sind alle einig. Selbst 
zur Zeit des amerikanischen Sezessionskrieges, als 
die Schwarzen für Thiere erklärt wurden , hat 
Niemand bezweifelt , dass diese Thiere denken 
können , dass die psychologischen Grundlagen 
ihres Denkens mit denen unseres Denkens über- 
einstimme, dass sie keine andere Form der Be- 
obachtung, der Wahrnehmung, der Kombination 
und Schlussfolgerung haben als wir. Jeder 
Mensch, selbst jeder auch noch so befangene, hat 
seine unbefangenen Augenblicke : da macht jeder 
die Voraussetzung, dass die Gesamnitheit der 
psychischen Operationen auch bei den Thieren 
nach denselben Gesetzen geschehe wie beim 
Menschen. Kein Mensch stellt sich vor, dass ein 
Vogel oder ein Hund nach absonderlichen Vogel- 
oder Hunde-psychologisehen Gesetzen denkt, son- 
dern Jedermann nimmt an, dass im Wesentlichen 
die Grundlagen der geistigen Tbütigkeit beim 
Menschen und bei Thieren identisch und nur die 
Höhe der Möglichkeiten verschieden sei. — Wenn 
man von dieser Voraussetzung der Gleicbmässig- 
keit der psychologischen Grundlagen ausgeht, so 
darf man auch sagen, dass, was einer findet, 
hunderte finden kÖDnen und wenn hunderte es 
finden, auch tausende es finden können. 

Warum sollte also nicht die Bronze an 
vielen, sehr verschiedenen Orten hergestellt wor- 
den sein , wo man Kupfer und Zinn findet ? 
Allein Zinn ist nicht gerade sehr verbreitet auf 
dieser Welt und das ist eine der grössten Schwierig- 
keiten für unser Problem. Indess gibt es doch 
mehrere Stellen in verschiedenen Ländern und 



Welttheilen und die Möglichkeit liegt vor, das* 
an 10 oder 15 Lokalitäten die Bronze hätte er- 
funden werden können. Sonderbarer Weise ist 
aber die Bronze fast überall in einer konstanten 
Mischung verbreitet. Im Allgemeinen kann man, 
abgesehen von gewissen Besonderheiten, durch 
die ganze prähistorische Zeit, namentlich unserer 
Regionen , das will sagen , vom Kaukasus bis 
Portugal, eine Mischung von 91 Theilen Kupfer 
auf 9 Theile Zinn, mit einem Paar Dezimalen 
mehr oder weniger, also nahezu 90 Theile Kupfer 
auf 10 Theile Zinn nachweisen. 

Nebenbei will ich bemerken, dass durch die 
Einwirkung des Bodens auf diese Mischung eine 
sehr bedeutende Veränderung hervorgebracht 
werden kann, indem der Sauerstoff und das Chlor 
der Umgebungen Kupfer und Zinn in verschie- 
dener Weise angreifen. So geschieht es, dass 
keineswegs durch den Angriff der Medien eine 
Bronzeschicht vollständig aufgelöst oder gleich- 
mlissig verändert wird , dass vielmehr eine un- 
gleichmässige innere Umwandlung und in Folge 
davon eine neue Mischung entsteht. Die che- 
, mische Analyse kann in diesem Fall die ursprüng- 
I liehe und massgebende Zusammensetzung nicht 
mehr ermitteln. Man muss nicht unbillig sein 
in solchen Dingen : im grossen Ganzen finden wir 
nahezu konstant eine Mischung von 9 Theilen 
Kupfer und 1 Tbcil Zinn und zwar so gut an der 
Bronze des Kaukasus, wie an der von Kleinasien, 
Italien und Griechenland , Deutschland , Scandi- 
nnvien, Frankreich, England. 

Dagegen hat man cingewendet : das sei keine 
absichtliche Zusammensetzung. Es sei möglich, 
dass Kupfer und Zinn zuerst rein dargestellt und 
dann erst gemischt seien, aber es lasse sieb auch 
denke«, dass die natüilichen Erze gemischt und 
durch gemeinsame Schmelzung derselben Bronze 
hervorgebracht sei. Ich will auf diese Detail- 
fragen nicht eingehen; sie berühren deu Haupt- 
punkt nicht, ja man kann darüber die Haupt- 
thatsacbe der im Ganzen konstanten Mischung 
ganz und gar aus dem Auge verlieren. Es giebt 
freilich auch reine Kupfersachen, andere mit sehr 
wenig Zinn, auch solche mit viel Zinn, aber alle 
diese bilden eine so verschwindend kleine Anzahl, 
sie müssen so sehr herausgesucht werden , dass 
sie gegenüber der Hauptmasse bei Seite geschoben 
werden können. 

Selbst bei dem Stande der heutigen Technik, 
bei der heutigen Entwicklung der Metallurgie 
wäre es sehr auffallend, wenn zu gleicher Zeit 
von verschiedenen Personen oder an verschiedenen 
Orten völlig Gleiches erfunden würde. — Die 
Kunst zu erfinden ist äusserst. selten gegenüber 
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der allerdings erstaunlich gewachsenen Fertigkeit 
der Nachahmung. l)a nun überdies in der alten 
Zeit die Leute nicht in der Lage waren , sich 
lange hinzusetzen und grosse Versuche anzustelleu, 
so ist für mich die Ueberzeagung unerschütter- 
lich , dass es eine gemeinsame Quelle für den 
Bronzeguss, wenigstens in der alten Welt, ge- 
geben haben muss. Es muss irgendwo die neue 
Erfindung gemacht und von da fortgetragen worden 
sein. Die Zahl derer, welche wirklich glauben, 
dass man an beliebig vielen Orten die Bronze 
erfunden habe, ist in der That auch so klein 
geworden , dass diese Hypothese im Augenblicke 
wenigstens , denke ich , nicht gerade zu sehr in 
den Vordergrund gestellt zu werden* braucht. 

Aber wo ist die Bronze hergekommen? Im 
allgemeinen herrscht die Meinung, dass sie aus 
dem Osten gekommen sei. Noch heute stehen 
sich dabei zwei Möglichkeiten ziemlich schroff und 
unvermittelt gegenüber. Die eine kuüpft für 
Europa, den Ueberlieferuugeu entsprechend, an 
die Phöniker an, das Handelsvolk der alten Welt, 
die überall hiukamen, und denen es möglich war, 
an vielen Orten einen Import zu bewirken. Es 
kann auch kein Bedenken darüber bestehen, dass 
sie die Zinninseln (Kaooirep/tHei;) gekannt habeu; 
die Kupferinsel (ÜCivrgog, von der dieses Metall 
noch heute seinen Namen hat) hatten sie vor der 
Nase. Sie haben also das Material beschaffen 
können und sie haben es beschafft, denn es giebt 
unzweifelhaft phönikische Bronzen und zwar solche 
von der guten Mischung, wenngleich in den 
phönikischen Colonien auch ziemlich viele Kupfer- 
sachen Vorkommen , die auf eine noch frühere 
Periode der Mutalitechnik hinweiseu. Wir werden 
demnach nicht umhin können, mit den Phünikern 
zu rechnen und Überall, wo die Wahrscheinlich- 
keit gegeben ist, dass sie hinkamen, ihren Ein- 
wirkungen Rechnung zu tragen. Dass sie recht 
weit herumgekommen sind , liegt auf der Hand ; 
ich will das gerade hier betonen , um an einer 
andern Stelle darauf zurückzukommen. Mau muss 
sich aber nicht vorstellen, dass die Phüniker un- 
mittelbar von Sidon oder Tyros aus die ganze 
Welt bereisten und dann wieder nach Hause 
zurückkehrten ; vielmehr gründeten sie an ver- 
schiedenen Plätzen, namentlich an den wichtigsten 
Küsten des Mittelmeers , Handelsstationen , von 
denen ein weitergehender Verkehr in das Innere 
des Landes stattfand. Welche Bedeutung gerade 
die uns nächste Station dieser Art, die Vorläuferiu 
des griechischen Massilia für die anstoßenden j 
Gebiete Frankreichs und der Schweiz, zum Tbeil i 
sogar Deutschland , haben konnte , ist oft genug 
auseinander gesetzt worden. Dass von der Küste ! 



des Mittelmeers aus schon in alten Zeiten Kara- 
wanenzüge oder einzelne Hausiier bis in die 
Gegend von Trier gelangten, liegt innerhalb der 
"Grenzen einer zulässigen Spekulation. Es wird 
sich nur fragen : lassen sich hier phönikische 
Gegenstände nachweisen? So sehr ich geneigt 
bin, die theoretische Möglichkeit zuzulassen, so 
ist der Nachweis doch von unglaublichen Schwierig- 
keiten umgeben. Das gilt selbst für Länder, in 
; denen unzweifelhaft ein lange dauernder Lund- 
1 besitz von Seite dieses semitischen Handels Volkes 
stattgefunden hat. Ich war neulich erst in Sizi- 
lien und habe diesem Gegenstände alle Aufmerk- 
samkeit zugewendet. Grosse Th eile von Sicilien 
, standen lange Zeit unter der Herrschaft der Phö- 
1 nicier und Karthaginienser. freilich in wechselnder 
Ausdehnung , aber es war doch ein breiter, ge- 
sicherter Landbesitz unter Ausbildung grosser 
Kolonien — Palermo selbst war eine alte phöni- 
kische Niederlassung. Wenn irgend ein Land, *o 
sollte also gerade Sicilien voll von bestimmt 
; phönikischen Dingen stecken. Ich bin fast durch 
die gauze Insel gewandert, habe die Sammlungen 
! durchmustert, habe mich überall erkundigt und 
| doch habe ich nichts mit Wahrscheinlichkeit 
| phönikisebes zu sehen bekommen. Das einzige 
j unzweifelhafte und zugleich höchst überraschende 
, Stück war ein steinerner Sarkophag, dessen Deckel, 

I vortrefflich ausgearbeitet, eine liegende weibliche 
| Person mit sehr charakteristischen Gesichtszügen 
| darstellt , und der sich im Museo nazionale in 
, Palermo befindet. Aber Kleingeräth, alte Bronzen 
| phbnikischer Herkunft konnte mir Niemand auf- 
, weisen. 

Ein bequemerer Punkt Ist Sardinien. Man 
I kennt von da einige bestimmt phönikische Sachen, 
j aber es ist immer noch -zweifelhaft, wo die Grenze 
I zwischen phönikischer und späterer Bronze liegt. 
Ich will daher gewiss nicht den Anspruch er- 
heben, dass die Herren in Trier sich direkt die 
, Frage vorlegen sollen, ob es hier phönikische 
Alterthümer gibt. Ich könnte nicht einmal an- 
geben, woran man erkennen sollte, dass ein Stück 
| phünikiseh sei. Ich wollte nur an dem Beispiel 
j von Massilia die Möglichkeit erläutern, wie sich 
von einem solchen Orte aus nicht bloss bestimmte 
Handelsartikel, fertige Dinge, sondern auch die 
Methode ihrer Herstellung verbreiten können, so 
dass allmählich die benachbarten Orte lernen, wie 
man es macht und sich eine gewisse Zone nach- 
weisen lässt, in welchen gewisse Muster Geltung 
haben. Nun muss ich aber sagen : es fehlt trotz 
aller solcher Wahrscheinlichkeit in der Geschichte 
recht sehr an entscheidenden Beispielen. Erstaun- 
lich vorübergehend, fast verschwindend ist der 

11 * 
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Einfluss der Handelskolonien, wenn es ihnen nicht 
gelingt, die alte Bevölkerung in breiter Ausdehn- 
ung zu vernichten oder zu denationalisiren. Nichts 
vielleicht ist in der Geschichte der menschlichen 
Bewegungen mehr überraschend als die weit- 
reichenden Beziehungen , welche die grossen 
italienischen Küstenstädte durch ihre auswärtige 
Handelspolitik herbeigeführt haben. Heutzutage 
ist es für uns kaum glaublich , dass eine Stadt 
wie Pisa einmal die Beherrscherin des Mittel- 
meers gewesen ist und bis weit in die Ostsee 
hinein ihren Einfluss geltend gemacht hat , dass 
eine Stadt von so geringen Dimensionen wie 
Genua im Stande war, das schwarze Meer fast 
zu einem genuesischen See zu machen , und an 
seinen Ufern grosse blühende Handelsstationen 
zu unterhalten, um den Handel des ganzen süd- 
lichen Russlands und der Kaukasusländer in 
Empfang zu nehmen. Was ist heute davon übrig 
geblieben? Welcher Einfluss ist da nachweisbar, 
der noch auf diese gar nicht so alten Beziehungen, 
die Jahrhunderte hindurch in grosser Intensität 
bestanden, hin weist? Es ist ungemein schwer, 
überhaupt etwas davon zu finden. Mitten im 
westlichen Kaukasus wurde ich eines Tages zu 
einer stattlichen schönen Brücke geführt, die an 
einer Stelle, wo kein Weg mehr zu sehen war, 
Uber einen Fluss ging , und man sagte mir, das 
sei eine genuesische Brücke. Ringsum war weder 
Dorf noch Stadt, kaum ein Mensch ; sie stand in 
der WiJdniss als einsames Monument der einstigen 
Grösse einer fernen Seestadt und als ein spätes 
Zeugnis* eines viel benutzten Handelsweges, aber 
im ganzen Lande trat mir kein Gebrauchsstück 
entgegen, das als genuesisches oder italienisches 
Stück jener Zeit hätte rekognoszirt werden 
können. 

Von den Handelsvölkern sind im Allgemeinen 
nur wenige zugleich Kolonisirende gewesen, Bei- 
spiele, wie sie die Griechen im Alterthum, die Eng- 
länder in neuer Zeit darbieten, sind nicht häufig. 
In der Mehrzahl sind Handelskolonien von sehr vor- 
übergehender Bedeutung. Ich möchte an unsere 
eigene Hansa erinnern; was ist von ihr in Bergen 
oder Nowgorod geblieben? — 

Und dann , wenn die Phöniker die Bronze 
verbreiteten , haben sie dieselbe auch erfunden ? 
Waren sie nicht vielleicht in Bezug auf die 
Bronzemischung ihrerseits abhängig von den Er- 
fahrungen ihrer weiter östlich liegenden Con- 
tinentalen Nachbarn? Ich stimme, wenn auch mit 
aller Reserve, mit denen überein, welche geneigt 
sind, den Ausgang der metallurgischen Kenntnisse 
noch weiter östlich nach Zentralasien zu verlegen, 
selbst für den Fall, dass die Phöniker die Ver- 



mittler dieser Kenntnisse für den Westen gewesen 
sein sollten. 

Nun erhebt sich aber eine ganz andere Frage. 
Der Vorstand des Wiener Museums, Herr von 
Hochstetter, der berühmte Geologe und 
Reisende, hat nemlich eine ganz abweichende 
Meinung aufgestellt, welche nicht bloss die 
Metalltechnik, sondern die ganze, den Uebergang 
von der Bronze- zur Eisenperiode umfassende 
Kultur betrifft. Er ist in der sehr glücklichen 
Lage , an einer Stelle wirksam zu sein, wo die 
Vergangenheit in verschwenderischer Fülle ihre 
Gaben in die Erde gelegt hat. Das erste be- 
kannte Zeugniss dafür war das berühmte Grab- 
feld von Hatlstadt in Oberösterreich, wo schon 
seit einer Reihe von Jahren eine ausserordentliche 
Menge von Funden , namentlich an Bronze , ge- 
macht worden sind. Die klassische Beschreibung 
welche der Vorgänger des Herrn von Hoch- 
stetter, Baron von Sacken davon lieferte, 
war für Deutschland eine epochemachende Arbeit; 
wir datiren von da die genaue Kenntniss, dass 
das, was in Hallstadt in so grosser Zahl zu Tage 
gekommen ist , wenn auch viel spärlicher , weit 
in den Norden reicht. Wier im Nordosten sind 
seitdem gewohnt, jeden Fund auf seine Bezieh- 
ungen zu Hallstadt zu prüfen , nicht als ob er 
jedesmal direkt von da gekommen sein müsste, 
sondern weil Hallstadt das Prototyp einer ge- 
wissen Kultur-Periode für uns darstellte. In den 
letzten Jahren sind nun neue Gräberfelder in 
Oesterreich aufgedeckt worden, unter denen das, 
wovon uns Herr Dr. Tischler auf dem vor- 
jährigen Kongress Nachricht gab, das von Watsch 
in Krain besonders hervorragt. In dem Berichte, 
welchen Herr von Hochstetter kürzlich über 
die Grabfelder von Watsch und St. Marga- 
rethen publizirte , hat er die extreme Ketzerei 
begangen zu sagen : die sogenannte Hall&tädter 
Kultur ist weder von Italien importirt, wie man 
vielfach angenommen hatte , noch ist sie eine 
spezifische, von Anfang un au dieser Stelle ent- 
standene, autochtbone, sondern es ist die arische 
Kultur überhaupt, die aus Asien stammt, 
und Gemeingut verschiedener Stämme war, die 
alle gemeinsamen Antheil daran hatten. 

Es ist hier nicht der Platz, diese sehr wich- 
tige Angelegenheit in allen Einzelheiten vorzu- 
führen; ich möchte Ihnen nur daran vergegen- 
wärtigen, welch schwierige Probleme sich hier 
aufwerfen. Mit einem Mal stehen wir vor dieser 
neuen These. Es wäre sonach die Bronze schon 
erfunden gewesen , als sich einer der arischen 
Stämme nach dem andern aus — wie wir an- 
nehmen — Zentralasien in Bewegung, setzte und 
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gesondert seinen Weg na^h Westen ein. schlug. 
Jeder nahm , wie seine Idole , wie seine mytho- 
logischen Vorstellungen, wie die Wurzeln seiner 
Sprache, so auch die Metallkunde mit und zwar 
in der Spezialität, dass er die klassische Bronze- 
mischung kannte. Wenn wir diesen Gedanken 
weiter verfolgen, werden wir sagen müssen : also 
ist die klassische Bronze — die arische Bronze. 

Ich habe schon vor einiger Zeit, als ich mein 
Werk über das Grabfeld von KobAn im Kaukasus 
publizirte und auch die Frage der Herkunft der 
Bronze überhaupt berührte, betont, dass wir bis 
jetzt aus Indien selbst gar keine alte Bronze 
kennen, welche die klassische Mischung hat; was 
wir von indischer Bronze besitzen, hat eine total 
differente Mischung (Zink, Blei). Man hat in 
Indien bis jetzt wenig alte Bronze gesammelt, 
indess haben ganz nennenswerthe Stücke zur 
Analyse gedient, Stücke aus Vorderindien, die 
unter Umständen gesammelt wurden, dass wenn 
daselbst ein altindischer Stamm die bestimmte 
Bronzemischung gekannt hätte, diese Mischung 
sich hätte Enden müssen. Sie Endet sich aber 
nicht. Dagegen scheint es, dass bis mindestens 
nach Persien hinein die klassische Mischung be- 
kannt war; ob sie noch weiter geht, ist möglich, 
aber nicht nachgewiesen. 

Mit der Frage der Mischung vergesell- 
schaftet sich aber, wenn wir die Hallstädtorkultur 
betrachten, die Frage nach der Form. Was hat 
man aus der Bronze gemacht ? Gerade die Funde 
von Watsch weisen in archäologischer Beziehung 
dieser Kultur eine erhel^ich höhere Stellung an, 
indem darunter Stücke Vorkommen, welche schon 
der archaischen Plastik angehören. So nament- 
lich ein mit gepunzter Arbeit bedecktes grosses 
Bronzegefäss (situla), auf dem in 3 Zonen über- 
einander Darstellungen aus dem kriegerisclieu und 
friedlichen Leben der Leute, sowie ihrer Haus- 
und Jagdthiere sich befinden, so dass man ein 1 
gewisses Bild dessen bekommt , was damals ge- | 
schab. Mit Recht hat Herr von Höchste tter 
darauf hingewiesen , dass dieses Gefäss mit ana- 
logen GefUssen aus Welschtirol und Italien, be- 
sonders mit der berühmten Situla der Certosa 
bei Bologna, welche Herr Zanoni in so vor- 
trefflicher Weise abgebildet hat, übereinstimmt. 

Auf dem Bronzegefäss von Bologna erscheint 
jedes Regiment von Kriegern der damaligen Zeit 
etwas ander» bewaffnet und zwar nicht bloss mit 
anderen Angriffs- sondern auch mit anderen Schutz- 
waffen ausgestattet. Das Auffälligste dabei war, 
dass jedes der 4 Regimenter eine eigene Art von . 
Helm trägt, während wir sonst gewohnt waren, [ 
anzunehmen , dass gerade in der Kopfbedeckung | 



der Prähistoriker ein einfacher Typus geherrscht 
habe. Herr von Hochstetter hat nun die 4 r 
auf dem Certosa-GefÄss abgebildeten Arten von 
Helmen in seinem Gräberfeld in Substanz ge- 
funden ; er bat sie rekonstruiren lassen und das 
Resultat war um so mehr überraschend, als einige 
derselben nach der Abbildung auf der Certosa- 
Cyste wohl schwerlich durch freie • Erfindung 
würden nacbgeahmt sein können. Ein Helm be- 
stand z. B. aus einem aus Haselnussstreifen ge- 
flochtenen Deckelhut, der aussen mit grossen con- 
vexen Bronzeplatten bedeckt war, welche als Schutz 
und Zier dienten. Dieser Helm ist ein höchst 
abenteuerliches Ding, dessen Bild eher an einen 
Hildesheimer Humpen erinnert, als an einen ge- 
wöhnlichen Helm ; jetzt wird Niemand zweifeln 
können, dass er wirklich wiedergefunden ist. Folg- 
lich, sagt Herr von Hochstetter ist die Hall- 
städter Kultur identisch mit der Certosa-Kultur ; 
ja, die ganze altitalische Kultur bäugt damit zu- 
sammen ; sie nimmt das österreichische Alpen- 
gebiet , ganz Oberitalien und Mittelitalieu bis 
mindestens zum Apennin ein. Das , sagt er , ist 
die arische Kultur, die aus der Urheimath mit- 
gebracht und in Europa weiter entwickelt wurde. 

Fast jedes deutsche Museum besitzt gewisse 
Stücke, deren Ursprung man mit nicht ganz ge- 
ringem Recht in Italien suchte. Herr Linden- 
I s c h m i t bat, als er seinen grossen Krieg in Be- 
zug auf die Bronze führte , geglaubt , von der 
• Mehrzahl der HauptstUcke den Nachweis liefern 
zu können, sie seien etruskischen Ursprungs. Herr 
von Hochstetter stellt mit einem Mal diese 
ganze Argumentation in Frage. Er will nichts 
davon wissen : keines dieser Stücke sei sicher 
etruskisch, keines entspreche den Anforderungen, 
welche man vom Standpunkt einer strengen Me- 
thode aus machen müsse ; von keinem sei der 
italische Import zu beweisen. Er ist geneigt, an- 
zunehmen, sie seien alle lokal entstanden, nament- 
lich in Norikum, einzelne vielleicht von Griechen- 
land importirt. Das erkennt er an , dass einige 
zerstreute Funde , namentlich von Thongefässen, 
in Deutschland vorhanden seien , die man nicht 
abstreiten könne und die bestimmt auf einen 
Import, aus Griechenland hinwiesen. 

Ich möchte gegenüber diesen höchst über- 
raschenden und nicht bloss mit dem Gewicht der 
persönlichen Ueberzeugung eines anerkannten 
Forschers, sondern auch mit recht bedeutenden 
Thatsachen hinter sich auftretenden Behauptungen 
ein paar Punkte hervorheben : Zuerst ist es mir 
unmöglich gewesen , bis jetzt irgendwie zu ent- 
decken, dass auf einem Wege, der dio Nordküste 
des Schwarzen Meeres und das linke Dooauufer 
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als südliche Grenze hatte oder, wie Herr Ber- 
t r a n d in St. Germain sich ausdrückt, das Donau- 
thal als seine Strasse benutzte, der Einzug einer 
grossen Kulturbevölkerung statt gefunden habe, 
welche die Elemente der in Hallstadt und Watsch 
gefundenen Alterthümer mitgebracht hätte. Ich 
will nicht von uns armen Nordländern reden, ich 
will mich bloss an Norikum halten. Nach meiner 
wiederholt geprüften Meinung giebt es keine 
Möglichkeit , bis jetzt einen solchen nördlichen 
Weg der Einwanderung zu konstruiren. Unsere 
vergleichenden Sprachforscher sind immer sehr 
geneigt , den Weg der arischen Einwanderung 
sich so vorzustellen, dass die Urvölker von Per- 
sien und Medien aus durch den Kaukasus ge- 
zogen und nachdem sie durch die Kaukasuspässe 
nach Norden auf die Steppon gelangt seien, sich 
tUcherlormig ausgebreitet hätten und in getrennten 
Kolonnen weiter gezogen seien, die Kelten' südlicher, 
die Grfico-ltaliker noch südlicher, die Germanen 
und Slaven nördlicher. Ich bin zum Thoil dess- 
halh in den Kaukasus gefahren . um mir diese 
Pässe anzusehen , und ich bin mit der Über- 
zeugung zurückgekommen, dass niemals grössere 
Kulturvölker ihren Weg durch den Kaukasus 
nehmen konnten, dass sie vielmehr entweder süd- 
licher gehen mussten, also durch Kleinasien, oder 
nördlicher um den Nordrand des Aralsees und 
des Kaspischen Meeres. Die einwandernden Völker, 
welche in das Gebiet nördlich vom Schwarzen 
Meer gingen, mussten schon in Zentralasien nach 
rechts abweichen; diejenigen, welche durch Klein- 
asien zogen , mussten frühzeitig links ahweichcn ; 
sonach musste schon in Zentralasien die Trennung 
stattgefunden haben. Ich habe in einer Mono- 
graphie das nordkaukasische Gräberfeld von Kohan 
behandelt, das gerade an einer Stelle liegt, wo 
ein Volk , das der Osseten , sitzt, von dem man 
meint, es stamme linguistisch mH uns aus einer 
Quelle, und wo zugleich der Hauptpass liegt, der 
von »Süden nach Norden geht, der berühmte 
Darjalpass , der gewiss schon seit Jahrhunderten 
gebraucht worden ist, wenn auch nicht von ganzen 
Völkerzügen. Ein paar Meilen entfernt von diesem 
Passe ist das Gräberfeld von Koban. In dieser 
Nekropole, obwohl daraus Tausende von Bronzen 
gesammelt worden sind, wurde bis jetzt niemals 
ein Celt gefunden. Wie ist es möglich , dass, 
während die Geltform bei allen abendländischen 
Völkern, Griechen, Italikern, Galliern, Deutschen, 
Skandinaviern, Slaven, Finnen in breitester Man- 
niehfaltigkeit vorkommt, auch nicht ein einziges 
Stück im Kaukasus gefunden wurde von dieser 
allernatürlichsten und sich fast von selbst erge- 
benden Bronzewaffe ? Diese Thatsache ist für 



mich so bedeutungsvoll dass ich nicht weis», wie 
wir sie eliminiren wollen, wenn wir einen un- 
mittelbaren Zusammenhang der arischen Kultur 
hersteilen wollen. Durch den Kaukasus kann 
dieser Weg nicht gegangen sein ; die arischen 
Völker sind entweder rechts oder link» von dem- 
selben gegangen und haben ihren Weg schon früh 
von einander gelöst. 

Wenn Herr von Hoehstetter geneigt ist, 
Griechenland einen besonderen Einfluss auf unsere 
Kultur zuzugestehen , wenn er zulässt , dass alt- 
griechische Waare bis nach Deutschland gebracht 
worden ist, so ist es mir unverständlich, wie man 
sich einen direkten Import aus Griechenland vor- 
stellen soll. Für mich geht der Weg, abzusehen 
von Massilia, immer durch Italien. Ich will da- 
bei kurz zweierlei hervorheben: so lange wir die 
Balkan-Halbinsel kennen, bis zu den ältesten Zeiten 
hin, hat stets eine ethnologische Differenz bestanden 
zwischen den im Norden derselben und den im 
Süden wohnenden Völkerschaften. Wir sind frei- 
lich über den Norden im Ganzen schlecht unter- 
richtet , aber wir können doch die Illyrier mit 
den Hellenen nicht identifiziren. Keine Erinner- 
ung geht darauf zurück, dass das hellenische Volk 
jemals nördlich vom Balkan Wohnsitze gehabt 
hat. Es giebt nach den historischen und .sagen- 
haftem IT eberlief erungen zwei Möglichkeiten: ent- 
weder die Griechen sind über den Hellespont nach 
Thrakien gegangen und von da südlich gezogen, 
oder sie sind direkt von Insel zu Insel über das 
ägeische Meer gefahren. Aber dafür , dass sie 
eingewandert wären, in^pm sie zuerst jenseit der 
Donau , später jenseits des Balkan gewohnt und 
endlich den letzteren überschritten hätten, dafür 
fehlt jede historische Anknüpfung. Am aller- 
wenigsten sind wir in der Lage nachzuweisen, dass 
sie nach ihrer Einwanderung in den Peloponnes, 
in Böotien und Attika wieder rückwärts einen 
Handelsverkehr getrieben hätten , der über den 
Balkan und die Donau bis in unsere Regionen 
gegangen wäre. Daher ist es für mich eine un- 
| abweichliche Nothwendigkeit , dass die Einfuhr 
Uber Italien ging; dort haben wir bestimmte 
Nachweise frühester Verbindung. Jede Phase der 
altgriechischen Entwicklung hat nach kurzer Zeit 
in Italien gewissermassen ihre Reproduktion ge- 
funden. Wir können jetzt, wo die Beobachtung 
mehr geschärft ist für diese Dinge , nicht bloss 
nachweisen , welche griechischen Städte ihre be- 
sondern Importartikel geliefert haben , sondern 
auch , wie diese einzelnen Kulturen zonenweise 
sich ausgebreitet und dabei allmählich den Cha- 
rakter der altitalischen Kultur geändert haben. 
: Die aus der Mischung alt griechischer und alt- 
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italischer Formen , zum kleinsten Theil aus rein 
griechischen Orten hervorgegangenen Artikel sind 
es , die sich hei uns finden , und die auch den 
Kern der Hallstädter Kultur bilden. Herr von 
Hochstetter beruft sich z. B. darauf, dass die 
berühmten Rippeneimer < eiste a cordoni), die man 
zuerst nur an wenigen Punkten Italiens, Deutsch- 
lands. Frankreichs, Belgiens gefunden bat, nicht 
südlicher vorkämen, als in Bologna. Das ist ein 
Irrthum. Sehr ausgezeichnete Stücke finden sich 
i. B. in Neapel (museo nazionale) : eins von 
Kumae, aus einem ganz unverdächtigen Platz; 
eine ganze Reihe schlecht bestimmter stehen unter 
‘ Pompe i\ gehören aber zu älteren Funden, die 
zum grössten Theil jenseits des Apennin gesam- 
melt sind. Von diesen eiste a cordoni hat man 
neuerlich angenommen, dass sie auch in Griechen- 
land gearbeitet seien ; ich möchte diess nicht als 
hinreichend erwiesen annehmen , am wenigsten, 
dass sie von einer einzigen Stelle kommen , ob- i 
wohl Chalkis speziell als Ausgangspunkt genannt 
worden ist. Rippeneimer finden sich in SUditalien, 
noch, häufiger in Mittel- und Norditalien im ■ 
circumpadanischen Gebiet, so kommen in Nori- j 
kum vor, und verbreiten sich nordwärts in langen | 
Radien , deren östliche Grenze bei uns in Posen 
liegt und deren westliche sich in Irland befindet, 
jedoch nur in vereinzelten Exemplaren. Der An- 
sicht des Herrn von Hochstetter folgend 
kämen wir zn einer vollständigen Umkehrung des 
W eges : das Zentrum wäre Hallstadt oder Watsch ; 
von da aus hätten sie sich südlich nach Italien, 
nördlich nach Deutschland verbreitet und so 
könnte man sie am Ende auch nach Griechenland 
gelangen lassen. 

Die Aeusserung des Herrn von Hochstetter 
bietet, wie ich glaube, an zwei Punkten Angriffs- 
stellen : Einmal nimmt er an, dass die Hallstädter 
Kultur bis auf zwei Jahrtausende v. Chr. zurück- 
reicht und dass die ganze alte Kultur nebst den 
Trägern derselben, den Ariern, in dieselbe hinein 
gehöre, einschliesslich der ältesten Erinnerungen 
der griechischen und kleinasiatischen Tradition. 
Zum anderen erklärt er, dass, während die Grie- 
chen vermöge ihrer höheren Begabung schon früh 
angefangen hätten , eine mehr individualisirende 
Kunstrichtung auszubilden und auf dem Grunde 
des gemeinsamen Kulturbodens eine Masse von 
höhern künstlerischen Aufgaben zu verfolgen, die 
Noriker eine gewisse Schwerfälligkeit und Träg- 
heit, ein Beharrungsvermögen besessen haben und 
in ihren alten Gewohnheiten stehen geblieben 
seien, bis die Römer kamen und ihr Land in Be- 
sitz nahmen. Die römischen Funde setzten in 
Norikum unmittelbar nach den Hullstädter Funden 



ein, folglich hätten sich die erst kurz vor dem Sturz 
der Republik unterworfenen Noriker noch mitten 
in der HallstUdter Periode befunden, die 2000 Jahre 
v. Chr. begonnen und seitdem ohne Aufnahme 
neuer Elemente fortbestanden habe. 

Für eine solche Konstanz, ein solches Stehen- 
bleiben haben wir Beispiele an Orten , wo die 
Bevölkerungen hermetisch abgeschlossen sind, z, B. 
bei Inselbevölkerungen oder bei Stämmen, welche, 
von Sümpfen und Wüsten umgeben, mühsam ihr 
Dasein fristen. Aber dass ein Volk , das seine 
Produkte von der Donau bis Bologna, Posen und 
Lüttich vertrieb, also ausgedehnte Handelsbezieh- 
ungen haben musste, 1 •/* oder 2 Jahrtausende 
lang in absolut unveränderter Kulturrichtung mit 
denselben Materialien , denselben Mustern , den- 
selben Geräthen und Waffen ausgekommen sein 
sollten , das ist eine unzulässige Voraussetzung. 
Gerade wir im Norden können Herrn von Hoch- 
stetter kontroliren , ihm gewissermaßen die 
Rechnung seines Exerapels abnehmen. Wir können 
nachweisen, dass während dieser langen Zeit ge- 
ändert worden ist ; wir wissen , bei welchen 
Perioden wir abschneideu müssen; wir können 
darthun, dass wir vom Süden her während dieser 
Zeit eine Reihenfolge von Einflüssen empfangen 
haben, die sich in dem Material und den Mustern, 
welche Hallstadt bietet, nicht erschöpfen. Gerade 
diu neuere Entwicklung , welche mehr und mehr 
die volle Eisenzeit vorbereitete, hat eine Serie von 
Formen gebracht, die in mehrere Perioden zu zer- 
legen man sich jetzt nicht mehr enthalten kann. 
Nicht einmul die grosse Latene-Periode, sagt Herr 
von Hochstetter, habe irgend einen Einfluss 
auf die Geschichte Norikums gehabt. Dabei 
möchte ich hervorheben, dass gerade die neuesten 
Ausgrabungen in Italien Funde zn Tage gefördert 
haben , die der Hallstädter Periode zeitlich sich 
aufs nächste anscbliessen. Ich will für diejenigen, 
die in nächster Zeit nach Italien reisen , die uns 
nächst gelegene und zugleich interessanteste Fund- 
stelle von Este betonen, die, unmittelbar am 
SUdabhang der Euganeischen Berge, sehr leicht 
zu erreichen ist (in der Nähe von Padua). Este 
lieferte dieselben Fundstücke, wie sie vom Herrn 
von Hochstetter zum Gegenstand der Er- 
örterung gemacht wurden. Ihm waren sie noch 
nicht bekannt. Es finden sich dort dieselben 
Ornament irten Listen , dieselben figürlichen Dar- 
stellungen von Krieg, Friedensthätigkeit und 
Thieren, aber in viel grösserer Mannichfaltigkeit. 
Da kann man sich überzeugen , dass gerade das,, 
was für die Wege dieser Kultur am allermeisten 
beweisend ist, im vollen Maas vorhanden ist. 
Herr von Hochstetter gesteht zu, dass auf 



Digitized by Google 




K4 



den uorischen Bronzen schon Darstellungen von 
Löwen Vorkommen. Er scheint sich vorzustellen, 
dass die Leute die Kunde von der Löwengestalt 
schon mitgebracht haben, als sie aus Zentralasien 
einwanderten. Er hebt im Gegensatz dazu eine 
Reihe mythologischer Thierfiguren hervor , die 
unter dem Einfluss des Orients in Kleinasien und 
■Griechenland sich ausgebildet haben und die in 
Norikum fehlten , das Flügelpferd , den Greifen 
u. dergl. Aber auch diese sind in Este im reich- 
sten Masse vorhanden. Ich will kein Prophet sein, 
aber ich kann mir vorstellen, dass, wenn man in 
Watsch weiter gräbt, man auch vielleicht auf 
eine neue Situla kommen wird , die nicht bloss 
Löwen, sondern auch Flügelpferde, Greife und 
andere orientalisirende Figuren darbieten wird. 
Mir ist es vollkommen sicher, dass dieser Einfluss 
über Italien nach Norikum gekommen ist. 

Damit genug ; ich wollte nur diese Streitfrage, 
welche das Rheinland ganz besonders betrifft , in I 
den Vordergrund stellen und auch einem grösseren 
geneigten Publikum die Wege zeigen, welche die 
Wissenschaft zu wandeln hat, ungemein schwierige 
Wege, die ein ungeheures Material von positivem 
Wissen erfordern und die doch nicht sicher vor 
neuen Einwürfen und Zweifeln sind, welche das, 
was man für vollkommen gesichert hält , von 
Neuem erschüttern. Wir werden wohl im Lauf 
unserer Verhandlungen eine andere Seite zum 
Gegenstand der Erörterung machen, den Menschen 
selbst, nicht bloss seine Künste und sein Gerftth. 
Die Kenntnis» von den Menschen selbst wird, wie 
ich glaube, sehr wesentlich dazu beitragen müssen, 
diese in erster Linie nur chronologischen Fragen 
im Sinn der Ethnologie zu Ende zu führen. Man 
hat lange Zeit gehofft , auf dem Weg der Lin- 
guistik und der vergleichenden Archäologie die 
volle Lösung finden zu können; jetzt zeigt sich 
evident, dass das absolut unmöglich ist. Wenn 
es nicht möglich sein sollte, auf dem Wege der 
physischen Anthropologie die entscheidenden Ge- 
sichtspunkte zu finden , so wird es nie möglich 
sein , von irgend einem andern Gesichtspunkte 
aus, herauszubringen, ob dasselbe Volk in Deutsch- 
land die Steinzeit und die Metallzeit dnrchgemacht 
hat oder, wie man vielfach geglaubt hat, ob die 
ßronzemftnner jene Arier waren, welche die alten 
nichtarischen Steinmänner unterwarfen, ob also 
zwei Rassen im Kampf um das Dasein auf den 
Schauplatz traten , oder ob wir nur eine Rasse 
vor uns haben, welche die ganze Kultur-Entwick- 
lung Europas machte. 

Wenn wir z. B. unsern sehr verehrten Freund 
Lindenschmit hören, so haben die Germanen 
von jeher hier gesessen. Er hat in Bezug auf 



das Archäologische eine von der des Herrn von 
Hochstetter toto coelo verschiedene Ansicht. 
Aber in Bezug auf die Menschen selbst scheint 
er geneigt zuzustimmen. Wir andern kommeu 
dabei in die höchsten Verlegenheiten. Wenn das 
wahr ist, was in unsern Geschichtsbüchern steht, 
so wären die Germanen noch gar nicht so sehr 
lange in Deutschland eingewandert. In dem Buch 
von Arnold wird die Einwanderung der Ger- 
manen in das 4. Jahrhundert v. Ohr. gesetzt. 
Stellen Sie sich diese ungeheure Differenz vor: 
der Historiker tritt für das 4. Jahrhundert ein, 
die Archäologen haben die Ansicht, dass die Ger- 
manen schon zur Steinzeit im Lande gesessen 
haben, und da die Hallstädter Kultur bis 2000 Jahre 
v. Ohr. reichen soll , so müssten wir annehmen, 
dass die Steinzeit mindestens 3000 Jahre v. Chr. 
fällt. Das wäre eine sehr mässige Schätzung. In 
diesem neuen Streit, der zwischen Prähistorie und 
Historie entsteht, einen Streit, der eigentlich von 
den Historikern zu unsern Gunsten entschieden 
wird — denn darnach müsste die Prähistorie bis 
zum 4. Jahrhundert v. Ohr. reichen, — bin ich 
geneigt, mich gegen die neue historische Ansicht 
zu erklären und der Meinung beizutreten , dass 
nicht bloss die Kelten, sondern auch die Ger- 
manen viel länger auf ihrem Boden sitzen und 
noch viel länger ihre Loslösung von den gemein- 
samen Stöcken io Zentralasien vollzogen haben. 

Verzeihen Sie, verehrte Anwesende, dass ich 
Sie länger aufgehalten habe t als Sie vermuthet 
haben; indes» die Intensität der Arbeiten, die 
gegenwärtig vor sich gehen , ist eine so schnell 
ansteigende, dass meiner Meinung nach nichts 
gefährlicher wäre, als wenn wir nicht mit der 
möglichsten Anstrengung den Versuch machen 
wollten, die Fragen, um die es sich handelt, ganz 
klar zu legen , die Beweise zur Verfügung zu 
stellen, die für die eine oder die andere Auffas- 
sung geltend gemacht werden können , und die 
Aufmerksamkeit auf solche Punkte zu richten, 
deren Betrachtung von vornherein auf die Methode 
der weiteren Untersuchung einwirken muss. 

Da ich im Augenblick die Aufgabe habe, ab 
Auge der Gesellschaft über das Vaterland hinau>- 
zuschauen, müssen Sie mir verzeihen , wenn ich 
mit einer gewissen ängstlichen Sorge den sich 
erhebenden Stürmen entgegenblicke und wenn ich 
versuche, einigermassen warnend entgegenzutreten, 
dass man nicht zu schnell das aufgeben möchte, 
was durch lange und sehr ernste Arbeit gewonnen 
worden ist und dass, bevor man das Ungenügende 
j der alten Auffassung durch neue Aufstellungen 
zu ersetzen versucht, man in grösserer Ausdehn- 
ung auf die Erfahrungen der verschiedenen Ter- 
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ritorien Deutschlands und auf die Leistungen 
unserer Nachbarvölker, die in gleicher Arbeit mit 
uns wetteifern , ausgiebig und gebührend Rück- 
sicht. nehme. 

Damit will ich diese Bemerkungen schliessen 
und diese Generalversammlung der Deutschen 
Anthropologischen Gesellschaft für eröffnet erklären. 

Herr Oberbürgermeister de Nys: 

Hochgeehrte Versammlung! Gestatten Sie mir, 
dass, bevor Sie in die Arbeiten wirklich ein- 
treten, ich im Namen der Stadt Trier und deren 
Bewohner Sie in kurzen Worten begrllsse. Ihr 
Beschluss , die diessjfthrige Generalversammlung 
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft hier 
zu halten, hat uns sehr erfreut. Er war für uns 
um so erhebender. o1h, wie wir vorher gebürt haben, 
er in etwas gewaltsamer Weise sogar gefasst 
wurde und wir danken Ihnen von ganzem Herzen 
für die Ehre , die Sie uns erweisen in der alten 
Augusta Treverorum zu tagen. 

Wenn Sie hier auch manches vermissen werden, 
was in den Städten, wo Sie bisher getagt, habpn. 
Ihnen vielleicht angenehm erschienen ist» so müchte 
ich doch um Ihre Nachsicht für uns bitten, und 
müchte namentlich darauf aufmerksam machen, 
dass Sie hier eine höchst, rege Theilnahnie für 
Ihre Bestrebungen tinden ; auch darf ich wohl die 
Versicherung geben, daRR das vorbereitende Comite, 
welches sich mit den Herren Lokalgesch äflsfüh rem 
zusammenverbunden hat, in jeder Weise es sich 
hat angelegen sein lassen , nicht nur Ihnen die 
Erreichung Ihrer Zwecke zu erleichtern, sondern 
auch zu sorgen, dass die Tage, die Sie unter uns 
verleben wollen, müglichst angenehm sein mögen. 
Wenn in dieser Beziehung gerade nicht alles ge- 
troffen sein sollte , wie Sie es wünschten , bitte 
ich ebenfalls um Nachsicht. 

Indem ich noch schliesslich den Wunsch aus- 
spreche, dass die Ernte Ihrer edlen wissenschaft- 
lichen Bestrebungen in diesen Tagen eine reiche 
sein möge, knüpfe ich die Hoffnung daran , dass 
es gelingen möge, auf lange Zeit eine freundliche 
Rückerinnerung an die alte »Stadt hei Ihnen zu- 
rückzulossen und in diesem Sinne heisse ich 
die XIV. Generalversammlung der Deutschen 
Anthropologischen Gesellschaft im Namen von 
Trier von ganzem Herzen willkommen. 

Mit Erlaubnis des geehrten Herrn Vorsitzenden 
müchte ich mir gestatten, von zwei Schreiben der 
verehrten Gesellschaft Kennt nisa y.u geben. 

Auf die Einladung, die durch die Herren 
LokalgeschftflefUli rer an den Herrn Oberpräsidenten 
der Itheinprovinz sowohl als an unsern Herrn 
Regierungspräsidenten gerichtet wurde, sind fol- 



gende Schreiben an den Herrn Direktor Dr. Dronke 
eingelaufen : das erste lautet Koblenz den 4. Aug. 
1883. In Erwiderung auf Ihr geftill. Schreiben 
vom 9. vor. M., welches Ew. Hoch wohlgeboren 
in Gemeinschaft mit Dr. Hettner als Lokal - 
geaebäftsführer an mich gerichtet, haben, sage ich 
meinen verbindlichen Dank für die freundliche 
Einladung zu dem Tagen der allgemeinen deutschen 
Anthropologen-Gcselhchaft vom 9.— 12. August 
d. Ja. Zu meinem Bedauern muss ich meine Be- 
theiligung an dieser Versammlung und den in- 
teressanten Verhandlungen versagen, da ich im 
Begriffe stehe einen längeren Urlaub anzutreten. 
Der Oberpräsident der Rheinprovinz von Barde- 
Ic b en. 

Das zweite Schreiben: Trier 13. Juli 1883. 
Ew. Hocbwohlgeboren gestatte ich mir für die 
ehrende Einladung z.u der vom 9. — 12. August 
tagenden allgemeinen deutschen Anthropologen- 
Versnmmlung verbindlichst zu danken. Zu meinem 
lebhaften Bedauern vermag ich an der Versamm- 
lung nicht Theil zu nehmen, da ich auf ärztlichen 
Rath einen längeren Urlaub antrete, den ich aus 
dienstlichen Gründen nicht verschieben kann. Ew. 
Hocbwohlgeboren würden mich zu besonderem 
Dank verpflichten, wenn Sic geeigneten Falls auch 
dem Kongress mein Bedauern den Verhandlungen 
nicht beiwohnen zu können, aussprechen wollten. 
Mit grösster Hoc hachtung der Regierungs-Präsi- 
dent Nasse. 

Herr Museumsdirektor Hettner: 

Seien Sie, hoch ansehnliche und hochgeehrte Ver- 
sammlung, auch Seitens der Lokalgeschftftsführung 
auf das allerherzlichste in Trier willkommen ge- 
heissen. Die Worte unsere Oberbürgermeisters, 
der Empfang, der Ihnen von Ihren Wirthen ge- 
worden sein wird , die von den Dächern herab- 
wehenden Kalmen werden Ihnen zeigen, dass die 
Einwohner der alten Augusta Treverorum Ihr 
Kommen aufrichtig begrüssen und sich freuen von 
Ihnen lernen zu können. Ihnen Ihren Aufent- 
halt so lehrreich und genussreich wie möglich zu 
gestalten, war ein Comite, aus Männern aller Be- 
rufsklassen gebildet, eftisig und eifrig bemüht. 
Ach wollte doch Juppiter pluvius mit dem Opfer, 
das er heute von uns verlangt, sich begnügen; 
dann hoffen wir auf ein glückliches Gedeihen des 
Feste«. Nicht grossstädtischc Vergnügungen sind 
wir Ihnen zu bieten im Stande, wenn wir aber 
trotzdem mit einiger Zuversicht heute vor Ihnen 
stehen , geschieht es im Vertrauen auf unsere 
Ruinen. Welche der grossen Städte, die Sie bis 
jetzt mit Ihrem Besuche Iveehrten , vermochte 
Ihnen eine Ehrenpforte entgegenzustellen wie wir 
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Ihnen die Porta nigra V Keine Stadt Deutsch- | 
lands und wie wenige diesseits der Alpen bergen 
Ruinen, wie die Porta nigra, den Kaiserpalast, 
das Amphitheater, die Thermen, welche mit so 
packender Gewalt einen Eindruck von der gross- 
artigen Monumentalität selbst der spätrömLchen 
Kunst xu geben vermögen. 

Und der römischen Studien wegen , — so 
glaubten wir nach einem Brief Ihres Herrn 
Generalsekretärs — , kämen Sie nach Trier: das 
gab auch mir persönlich die Hoffnung , es möge 
Ihnen unser Museum, welches hauptsächlich rö- 
mische Funde enthält, nicht allzuschlecht gefallen. 
Denn wollten Sie , wie es nach den soeben ge- 
hörten Worten unseres verehrten Präsidenten wahr- 
scheinlich erscheint, hier in Trier namentlich der 
Keltenlrage nachgehen, so würde Ihnen das Mu- 
seum nur eiu sehr geringes Material zur Ver- 
fügung stellen. Ich theile die Meinung des Herrn 
Präsidenten, dass die Umgegend Triers geeigneter 
ist als irgend eine andre Deutschlands zu einem 
fruchtbringenden Studium über die Kelten , aber 
die Art, wie in Trier bislang gesammelt wurde, 
gibt für derartige Untersuchungen bis jetzt wenig- 
stens noch kein genügendes Material au die Hand. ! 
Das Provinzialmuseutu ist erst kürzlich gegründet ; I 
es besteht erst seit 1877 ; zwar hat die Gesell- I 
schuft für nützliche Forschung schon seit ihrer Be- ' 
gründung in» J. 1802 gesammelt, aber da die Mittel 
der Gesellschaft ausserordentlich schwach flössen, 
musste sich diese nothgedrungen auf das Gebiet 
der Stadt beschränken und konnte nur gauz ge- 
legentlich weiter greifen. Gerade die wichtigsten 
prähistorischen Funde unserer Gegend, die von 
Weisskirchen, B e s s e r i n g e n , Schwarzen- I 
buch musste die Gesellschaft aus Mangel au 
Mitteln nach auswärts, namentlich nach Berlin 
und Bonn, wundern sehen. Und als das Museum 
1877 begründet wurde, wurde ihm als erste zu 
lösende Aufgabe die Ausgrabung der grossen 
Thermen in St. Barbara gestellt, die alle Mittel 
des Museums in Anspruch nahm; jetzt, wo durch 
die Gnade Seiner Majestät des Kaisers und die 
liberale Beihilfe der Provinzialverwaltung auf 
Verwendung Seiner K. K. Hoheit des Kronprinzen 
für die grossen Ausgrabungen namhafte Summen ' 
zur Verfügung gestellt sind, hoffen wir diese Aus- 
grabungen in St. Barbara schnell beenden zu 
können und dann soll der vorrömischen Forschung 
auch in hiesiger Gegend volles Interesse und ein 
offenes Auge gewidmet werden. 

Wie reich unsere Gegend an prähistorischen 
Funden ist, beweist z. B. die Sammlung , die in 
dem kleinen Fürstentlium Birkenfeld binnen 
weniger Jahre zusammen gebracht wurde. Es ist 



mir eine besondere Freude, dass ich diese Samm- 
lung, die einzelne ganz vortreffliche SlUcke ent- 
hält , Dank dem Entgegenkommen des dortigen 
Altert!» umsvereios für die Dauer dieser Versamm- 
lung iui Museum ausstellen konnte. 

Wenn ich es jetzt versuche, iu aller Kürze 
Sie auf die wichtigsten prähistorischen Funde hin- 
zuweisen und Ihuen Uber die historische Entwick- 
lung von Trier und Umgegend einen Ucberblick 
zu geben, so glaube ich, dass ich meine Aufgabe 
als Interpret der Trierer AlterthUmer richtig da- 
hiu auflässe, dass ich Sie nur auf das Wichtigste 
aufmerksam zu machen habe , hierbei , wie es in 
der Natur der Sache Hegt , auch Ansichten er- 
wähnend, die ich oder andere schon hüben drucken 
lassen ; andererseits aber olle Details, die wir bei 
unserer gemeinsamen Wanderung vor den Ruinen 
selbst erörtern können, übergehe. 

Die Auffindung der ältesten Spuren von der 
Thätigkeit des Menschengeschlechtes in unserer 
Gegend , verdanken wir Herrn Maler Eugen 
Bracht, den heute unter uns zu sehen, mir eine 
besondere Freude ist. Iu der Festschrift, welche 
die Gesellschaft für nützliche Forschungen Ihuen 
Überreicht hat, hat derselbe seinen Fund erläutert. 
Bei Gerolstein, hoch oben in den Klippen 
der Monterlei fand Brach t gleichzeitig mit einer 
grossen Ma»se quaternärer Thierroste mächtige 
Gerölle aus Quarz , theils iu ganzem Zustand, 
theils zerschlagen ; eiu Stück in einem Thier- 
schädel steckend. Sie dienten offenbar einer alten 
Bewohnerschaft der Höhle als Werkzeuge. Auch 
von deu daselbst gefundenen Scherben haben wenig- 
stens einige hoch alterthümliches Gepräge. 

Auch Skelette sehr alter Bewobuer unserer 
Gegend sind im Jahre 1869 in einer Sandgrube 
bei Biewer unweit Trier mit Sfeingeräthen ge- 
funden worden. Leider sind jedoch diese Funde, 
wie eine Notiz in den Berichten der Gesellschaft 
für nützliche Forschungen angilit, verschleppt 
worden, wessbalb ein sicheres Urtheil über dirsen 
Fund nicht möglich ist. 

V on den Zufluchtsorten, welche alte 
Völkerschaften auf den Höhen der Berge anlegten, 
gibt es mindestens 3t) 4ü iu unseriu Bezirk; 
aber es fehlt noch au genauen Aufnahmen und 
systematischen Ausgrabungen. Selbst auf dem 
wichtigsten dieser Ringe, auf dein weltbekannten 
Steiuring von Otzenhausen, wurden erst iu 
allerjüngster Zeit die Untersuchungen begonnen. 
Einer genauen Aufnahme desselben unterzog sich 
Herr Forstrefereudar Neusser; dieselbe ist im 
8. Korrespondenzblatt der westdeutschen Zeit- 
schrift vervielfältigt worden , welches ich Ihnen 
überreirlit habe. Gleichzeitig wurde im King au 
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der Quelle gegraben und hierbei eine Anzahl sehr 
alter 8cherhen gefunden. Ferner wurden drei 
Einschnitte in die Mauer des Ringes gemacht ; 
an allen drei Stellen lagen die Steine nur locker 
aufeinander , Reste einer ehemals vorhandenen 
Holzverankerung Hessen sich nicht entdecken. 
Dagegen zeigte sich merkwürdigerweise an dem 
grössten bis über die Mitte des Walles geführten 
Durchschnitt 1 m 80 cm unter der Krone des 
Walles eine Leh mach ich t , die durch den ganzen 
Wall ging in einer Mächtigkeit von 80 cm. Auf 
der Höhe dieser Lehmschicht fanden wir 2 eiserne 
Spitzen und mehrere Scherben von einem aller 
Wahrscheinlichkeit nach römischen Thoogeffos. 
Ich möchte l»et dom jetzigen Stand der Unter- 
suchung aus diesem Funde noch keine weiteren 
Schlüsse ziehen , will aber darauf aufmerksam 
machen, dass auch Dr. Hon« bei Untersuchungen 
des Kernes der Niederburg bei Ferschweiler eben- 
falls nur wenig unter der Wallkrone auf eine 
durchgehende Schicht aus Sand kam. Es ist ein 
ausserordentlich glückliches Zusammentreffen, dass 
jetzt, wo die Ausgrabungen hei Otzenhausen noch 
ziemlich frisch und klar liegen, Ihre Versamm- 
lung, die auf diesem Gebiete besonders kenntnis- 
reiche Männer enthüll, nach Trier gekommen ist. 
Hoffentlich gelingt es Ihnen, hei der ain Sonntag 
statt findenden gemeinsamen Fahrt nach Otzen- 
hausen Lösung zu bringen, wo ich sie zu gehen 
nicht im Stande hin. 

Gerade in nächster Umgehung des Steinringeis 
tinden sich besonders viele vorrömische Gräber. 
Hs sind bekannt die grossen Kessel von H ermes- 
keil mit Wellenlinien; Schwarz hach in unmittel- 
barster Nähe von Otzenhausen lieferte etruskische 
Katmeri , goldene Armbänder und die berühmte 
jetzt in Merlin befindliche Goldkrone. Dann zieht 
sich der Fundstrich durch das Birkenfeldische an 
die Nahe, w r o die Kreise St. Wendel undOtt- 
weiler besonders ergiebig sind und von hier 
das Saarthal hinab, wie die Funde von Waller- 
langen, Saar Ion is, Besseringen und 
Weiaskirchen beweisen. An der Mosel sind 
bis beute noch sehr wenige prähistorische Funde 
gemacht worden und noch weniger in der Eifel. 

Der Charakter der Funde ist meist der der 
La Tene- Periode. Wir haben eine Anzahl grosser 
eiserner Schwerter in eisernen Scheiden, zum Theil 
auf der einen Seite mit einem Bronzeblech über- 
zogen ; La Tcne-Fiheln reiner Form wurden nur 
im Birkenfeldischen gefunden , während die hei 
Urexweiler l8t. W e ndel) und Osburg (Landkreis 
Trier) gefundenen zwar ungefähr die Form von 
La Tcne-Fibeln , aber Köpfe etruskischen Cha- 
rakters haben. Sehr reich sind die Gräber an 



etruskischen Kannen. Schon Undset hat mit 
Recht auf die Masse Gegenstände etruskischen 
Imports iu den der La T^ne-Periode ungehörigen 
Gräbern des Nahe- und Saarthals hingewiesen. 
Die Frage, welchem Volke diese Fundstücke an- 
gehörten, möchte ich hei Seite lassen, da sie hei 
ihrer geringen Zahl für die viel umstrittene Frag« 
eine Lösung zu gehen nicht im Stande sind. 

Auf die Geschichte unserer Gegend fällt 
I das erste Licht durch Cäsar's gallische Kriege. 
| In unserer Gegend wohnten die Treverer und 
Modiomatriker. Das Gebiet der Treverer dehnte 
sich bis an den Rhein und nördlich wahrsebein- 
; lieh bis nach Köln aus ; es war ein volkreicher, 
i durch Reiterei berühmter Stamm, aber ei* wurde 
wie die anderen gallischen Völkerschaften schnell 
besiegt, mehr noch als durch das Feldherrntalentdes 
Lahienus, durch die schlaue Politik Cäsar’s, der der 
; nationalgesinntcn Partei des Indutiomar die rö- 
misch gesinnte des Cingetorix entgegenstellte. 

Als civitas libera ward der Stamm der Tre- 
veri dem römischen Reiche ein verleiht, nicht unter 
der günstigeren Form einer civitas foederata, wie 
sie den Kernern, lläduern und Lingonon zu Theil 
geworden war. Aber wenn den Troverern auch 
bestimmte Leistungen auferlegt wurden, es blieb 
ihnen doch die volle Freiheit, unter den ange- 
stammten Principes weiter zu leben. Erst 27 v. Uhr. 
als Augustus, nach Beendigung der Bürgerkriege, 
persönlich in Gallien anwesend, die gallischen und 
germanischen Verhältnisse neu ordnete , wurden 
die Zügel des römischen Imperiums straffer an- 
gezogen, namentlich aber wurde durch Gründung 
, der colonia Augusta Treverorum don» römischen 
Einfluss ein fester Stützpunkt geschaffen. 

Die Zeit der Gründung der Kolonie ergibt 
sich daraus, dass einerseits bei dem Aufstande 
der Legionen in Köln Agrippina in einer Weise 
von den Treverern spricht, welche beweist, dass 
damals Trier noch nicht. Kolonie war. Anderer- 
seits erfahren wir aus Tacitus , dass heim Auf- 
stande des Ulandius Civilis (70 n. Chr ) Trier 
Kolonie ist. Demnach wird die Gründung unter 
| Kaiser Claudius fallen. 

j Die ersten Jahrhunderte der Kolonie sind in 
| Dunkel gehüllt. Schon die erste Frage : wurde 
die römische Kolonie an Stelle eines alten kelti- 
schen oppidum Treverorum gegründet, wird vor 
der Hand je nach Neigung entschieden. Vor- 
römische Funde sind meines Wissens in 'frier 
nicht zu Tage gefördert worden. Denn wenn 
. inan auf sehr roh geformte Töpfe hingowiesen 
1 hat, die sich massenhaft, in Fundamenten mittel- 
alterlicher Gebttudp finden, so gehören diese, wie 
| Sie sich im Museum schnell überzeugen werden, 
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vielmehr dem spülen Mittelalter am. Und sollte 
es «ach den Untersuchungen, die Ferdinand Keller 
über die keltischen Ansiedlungeo in der Schweiz 
und andere für so manche keltische Anlage in 
Frankreich , z. ß. für Bibrnkte und Die geführt 
haben , nicht viel wahrscheinlicher sein , dass 
da» alte oppidum der Treverer sich nicht in der 
Ebene, sondern vielmehr auf einer schwer zu- 
gänglichen Bergeshöhe befundeu hat? Ich halte 
Trier lur eine römische Neugründung, gegründet 
an der Stelle, wo es noch heute liegt. 

Nach Westen war der Mauerzug durch die 
Mosel bestimmt. Im Norden ist die Mauer bis 
beute nicht verschoben worden. Ich linde den 
Grund für diese Annahme nicht in der Porta 
nigra, die meines Erachtens einer sehr späten 
römischen Zeit ihre Entstehung verdankt ; aber 
unmittelbar vor der Porta nigra liegt das römi- 
sche Gräberfeld , also kann die Mauer niemals 
weiter nach Norden gelegen haben. Da aber 
auch niemals innerhalb der heutigen Nordmuuer 
Gräber gefunden worden sind, die Gräberfelder aber 
immer unmittelbar hinter der Mauer beginnen, muss 
die heutige Nordmauer noch die der ersten 
Gründuug sein. Die Ostmauer lief zu Ausonius 
Zeit am Ende des 4. Jahrhunderts hoch oben 
auf dein Hügel des Petrusberges, dann wohl iu 
weitem Zuge um das Amphitheater nach Heilig- 
kreuz. Ob aber dieser Mauerzug aus der ersten 
Gründung stammte, muss dukiu gestellt bleiben, 
wie ich mir auch über den Lauf der Südmauer 
kein Urtheil erlaube; in der Blüthezeit Triers 
scheint die Mauer zwischen den heutigen Vororten 
Löwenbrücken und St. Mathias gegangen ;fu sein. 

Die von Norden nach Süden führende Haupt- 
straße lief von der Porta nigra unter der heu- 
tigen Simeonsstrasse und dann etwas wenig west- 
lich von der heutigen Brod- und Neustrasse ; auf 
sie stiess rechtwinklig eine von der Mosel nach 
dein Paradeplatz führende breite Strasse, welche 
beim Bau des Kedemptoristenklosters au der Mosel 
gefunden wurde. 

Uober die öffentlichen Gebäude dieses vor- 
kaiserlichen Triers wissen wir sehr wenig. Die 
Lage des Forum, der Tempel, der Curia ist un- 
bekannt. Dagegen wird mau den Bau der Wasser- 
leitung, welche das Quellwasser der Riveris durch 
das Ruwerthal und am Abhang der MovSelberge 
nach dem Petrusberge und von hier herab im 
steilen Abfall zur Stadt führte, dieser ersten 
Periode der Stadt zuweisen dürfen. Und ebenso 
halte ich dAs Amphitheater, die schöne, malerische 
Ruine im Südosten der Stadt für einen Bau der 
vorkaiserlichen Zeit, weil dasselbe ausserordent- 
lich sorgfältig gebaut ist und namentlich , weil 



die Zwischenlagen von Ziegeln fehlen , die von 
Hadrian uh weuigstuus bei allen öffentlichen Bauten 
aus Gussmauerwerk angewandt wurden , um die 
wagerechte Schichtung der Mauern zu sichern. 

Man wird sich dieses vorkaiserliche Trier nicht 
ullzuglänzend vorzustellen haben — war es doch 
eine mittlere Stadt des belgischen Gulliens. Dur 
Statthalter residirte nicht in Trier, sondern iu 
Reims. Der oberste Beamte Triers war der Pro- 
curator , der nicht nur die belgischen , sondern 
auch die germanischen Steuern einzutreiben hatte. 

Im weiten Umkreis von Trier muss aber der 
Ad bau in den ersten 3 Jahrhunderten uuserer Zeit- 
rechnung stetig angenommen haben. Spuren von 
Villen , die nicht als Villegiaturen , sondern als 
Herrenhäuser grosser Gehöfte au fzu fassen siod, 
finden sich massenhaft in unserer Gegend. Mau 
sugt, dass auf jeden Bann etwa eine römische 
Villa käme. Genaueres lässt sich bis jetzt noch 
nicht feststellen. Liegt doch in den preußischen 
Rkeiulaudeu die Bodenfundstatistik noch mehr im 
Argen als in irgend einer der benachbarten Pro- 
vinzen. Die Namensforschung hat uns freilich 
fordernd entgegengearbeitet, aber noth wendig be- 
j darf diese der Bodenfundstatistik als Korrelat. 

: Denn um nur ein Beispiel zu erwähnen : die 
Namensforschung wird niemals dem Grossgrund- 
! besitz gerecht werden können, der meines Erachtens 
in uuserer Gegend das grösste Torrain einge- 
nommen hat. Naturgemäss sind Namen wie Villa 
| Secundioi, Olloguati u. s. w. mit dom Wechsel 
, des Eigentümers verschwunden. Der Anbau 
wurde iu uuserer Gegend ausschliesslich von einer 
civilen Bevölkerung betrieben. Wir liabeu bis 
zum Ende des 3. Jahrhunderts keine Militär- 
, bauten. Das ist bis torisch eine absolut gesicherte 
Thatsaehe, die man aber gut thut, um zu einem 
richtigen Vers täudn iss der Rheinland« unter rö- 
i mischer Herrschaft zu gelangen, sich immer wieder 
in das GedÄchtniss zurUelaurufeu. Nach der von 
| August us gegebenen Organisation, die Truppen 
an des Reiches Grenzen zu concentriren, wurden 
j diu Truppen aus Gallien entfernt und an den 
Ufern des Rheins entlang kasernirt. Hierin liegt 
eines der wesentlichen Momente, welches eine 
von den rheinischen Zuständen abweichende Kultur 
j iu unserer zu Gallien gehörigen Gegend herbei- 
führte. Sie werden über den Reichthum kelti- 
I scher Namen auf den Inschriften unseres Museums 
staunen . auf ihnen eine eigentümliche Nomen- 
klatur finden, die man am besten aus dem Kelti- 
schen erklären kann. Auf den Skulpturen wird 
Ihnen ein in untiker Kunst ungewohnter Realis- 
mus der Darstellungen entgegentreten, ferner eine 
! eigentümliche Art des Aufbaue« der Monumente, 
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wie er weder am Rhein. noch in Italien bekannt 
ist, sondern wesentlich national sein muss. .Be- 
kannt ist, dass in Trier selbst noch bis in die 
Zeiten des Hieronymus keltisch gesprochen wurde, 
während den Rhein entlang schon durch dus mili- 
tärische Kommando die einheimische Sprache ver- 
loreu gehen musste. 

Eine vollkommen neue Epoche beginnt Ihr 
Trier mit dem letzten Viertel des 3. Jahrhunderts. 
Durch Diocletian wird Trier Hauptort der pro- | 
vincia Gallia prima und da gleichzeitig der mili- 
tärische Oberbefehl vom civilen getrennt wird, so 
residiren von nuu ab in Trier der oberste Militär- 
hofehlshuher, der du x, und der oberste Civil beamte, 
der prueses. Wichtiger ist aber noch, dass im 
Jahre 280 Trier zu einer der 1 Residenzstädte 
des Reichs erhoben wird. Von diesem Regier- 
uugsjubre des Maximian bis zum zweiten V a- 
lentiniuu hat immer einer der Augusti oder 
Coesares hier residirt. Es war die Zeit, wo das 
Dekumatcnlund verloren gegangen war, die links- 
rheinischen Festungen in die Bedeutung der rechts- 
rheinischen Limescastelle ein traten, Mainz seine 
Stelle au Trier abgab. Trier war ein günstiger 
Ort für dus Hauptquartier; vor dem ersten An- 
prall der Barbaren gesichert, konnten die Kaiser 
doch schnell an der Stelle der Gefahr sein. Den 
gewaltigen Bauten , die jetzt in Trier entstehen, 
siebt man cs freilich nicht an, dass sie einer Zeit 
entstammen, wo die Axt schon tief ein geschlagen 
war in die Wurzeln des stolzen Reiches. 

Für die Frage der Entstehungszeit und Deut- 
ung dieser grossen Monumente ist von besonderer 
Wichtigkeit eine Stelle aus einer Rede, welche 
der Lobredner Euinenius 310 hier in Trier 
vor Kaiser Konstantin gehalten hat. Euinenius 
preist den Kaiser wegen der vielen Prachtbauten, 
die er in Trier errichtet und bittet ihn jetzt auch 
Autun, die Geburtsstadt des Eunumius, mit 
gleichen Bauten zu schmücken. Seine Worte 
lauten ungefähr: hier in Trier sind durch deine 
Gnade entstanden : ein circus maximus, der deiu 
der Stadt Rom gleichkommt, ein Forum und eine 
Stätte der Gerechtigkeit, die sich zu einer solchen 
Höhe erhebt, dass sie fast an das Sterneuzelt zu 
reichen scheint. 

Vom circus maximus sind bis auf den 
heutigen Tag keinerlei Spuren gefunden worden. 
Dus römische Forum der Kaiserzeit vermut hen 
wir unter dem Palast paradeplatz und hoffen, duss 
es mit der Zeit noch einmal möglich sein wird, 
wenigstens einen Theil des Forums wieder frei- 
zulegen. Die Konstantinische basilica, die 
Stätte der Gerechtigkeit, findet man wieder in 
dem Bau, der jetzt uls protestantische Kirche dient | 
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! und noch heute Basilika genannt wird. Diu Form 
dieses Baues ist ausgesprocheiiennossen die einer 
Basilika, zudem die Höhe so enorm, dass mau die 
überschwenglichen Worte des Lobreduers versteht. 
Auch verweisen die Stempel, welche sich auf den 
zu den Muucrn verwandten Ziegeln befinden, den 
Bau ungefähr in Konstantinische Zeit. 

Die Ziegelstcmpel bieten überhaupt den Haupt- 
anhaltspunkt für die Datiruug unserer Kaiser- 
bauten : die Basilika, den Kaiserpalast, den Dom 
und die Thermen in St. Burburu. Es finden sich 
dieselben Stempel in allen 4 Bauten. Diese Stempel 
rühren aber nicht von Truppenkürpern her, son- 
dern von einzelneu Fabrikanten. Sie zeigen, dass 
eine grosse Anzahl verschiedener Fabriken gleich- 
zeitig für jede dieser 4 Bauten geliefert buben. 
Nun kann ja die eine oder andere dieser Fabriken 
durch viele Jahrzehnte, ja vielleicht durch eiu 
ganzes Jahrhundert bestanden haben ; aber man 
wird nicht glauben können , dass eine so lauge 
Dauer die Regel ist, die für 30 bis 40 verschie- 
dene Fabrikeu auzunchmen ist. Das Vorkommen 
i derselben Stempel verschiedener Fabriken in deu 
4 Bauten zeigt , dass diese Bauten zeitlich nicht 
weit von einander entstanden sein können ; da nun 
aber wiederum der Dom und die Thermen in 
! St. Barbara besonders viele gleiche Stempel aul- 
zuweisen haben, so werden diese gleichzeitig oder 
! ganz kurz hinter einander entstanden sein, wäb- 
i rend andererseits wieder eiu näheres Verhält uiss 
zwischen Basilika und Kaiserpalast anzuuebmeii ist. 

Trifft die Bezeichnung Kaiserpalast dus 
Richtige für die im Süden gelegene, weit ausge- 
dehnte, mit zwei mächtigen Prunksillen versehene, 
prachtvoll ausgestattete Ruine, so macht es schuu 
die Bedeutung des Baues wahrscheinlich, dass er 
aufgeführt wurde, in den ersten Jahren der Re- 
' gierungszeit Maximians, als Trier zur Residenz 
erkoren wurde. 

Aber trifft die Bezeichnung das Richtige V 
Einen zwingenden Beweis kann ich hiefür freilich 
nicht erbringen, aber sicher ist: römische Bäder, 
wie die Ruine gemeiniglich bezeichnet wird, siud 
es nicht gewesen, da sich diese Bezeichnung uur 
auf die Auffindung von llypokausten gründet, 
i Da in Italien diese Vorrichtungen nur den Bädern 
eigen siud, glaubte man früher auch im Norden 
aus der Auffindung von Uypokausten auf Bäder 
schlicssen zu dürfen , ohne sich klar zu tnucheu, 
dass das nordische Klima die Verwendung des 
Hypokuustcusystcins auch für die Wohnzimmer 
mit sich brachte. Zumal jetzt, wo durch die 
neuesten Ausgrabungen in 8t. Barbara unzweifel- 
haft eiu römischer Thermenpalast freigelegt ist, 
kann man an dieser ulten Erklärung nicht mehr 
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fftithalteo. Mag es immerhin in Trier mehrere 
üffent liehe Bilder gegeben haben, Niemand wird 
tun zwei Thermen pal 8s t e von gewaltigster Aus- 
dehnung, in unmittelbarster Nähe von einander 
gelegen und beide ungefähr derselben Zeit ange- 
hörig, glauben wollen. — Man hat in dem Bau 
eine Kurie Hnden wollen , dagegen streitet der 
(»rundriss. Auch für den Palast des Procurators 
oder des Präses ist die Anlage unpassend , weil 
zu ausgedehnt. Vortrefflich eignet sich dagegen 
das Gebäude fllr einen Kaiserpalast, welchen wir 
sonst in Trier noch suchen müssten. Und wenn 
der Plan des Palastes von Spalato mit dem 
unseren nicht Übereinst immt , so kann ich hierin 
wahrlich kein Hemmnis* erblicken; der lebensmüde, 
in sieh gekehrte Dioeletian stellte eben andere An- 
forderungen an einen Bau, in dem er von allem 
Verkehr abgeschlossen sein Lehen beenden wollte. 

Dass die Ruinen in St. Barbara ehedem 
als Thermen dienten, wird jeder einsehen, der 
Augen hat zu sehen; die Frigidarien und Caldarien 
liegeu klar zu Tage. Ich sagte, dass dieser Bau 
ungefähr gleichzeitig mit dem Dom entstanden 
sei, aber es will mir nach dem bisherigen Ver- 
lauf der Ausgrabungen fast scheinen, als ob wir in 
Barbara die Hilfsmittel zur Datirung eher aus dem 
Dom entlehnen müssten, als dass umgekehrt die da 
gemachten Funde fordernd eingreifen könnten zur 
genaueren Fixirung der Kntstebungszeit des Domes. 

Der römische Bau , welcher den Kern des 
D o m e s bildet, nimmt die ganze Breite des heu- 
ligen Gebäudes ein und die Mitte der Längcnaxe; 
er ist quadratisch und hat keine Apsis. In der 
Mitte stehen 4 Säulen. Die Form ist also eine 
von der der Basiliken durchaus abweichende, ge- 
hört dagegen in die Reihe der verschiedenen Ver- 
suche, welche das junge Christenthum anstellte, 
bis sich eine typische Gestalt fltr die Gottes- 
bit user ausbildete. Es muss desshalb von der 
jüngsten Kombination Wilmow.sky's , welcher in 
dem Bau eine Gerichtslmsilika fand, abgesehen und 
zurtickgekebrt werden zu der alten Annahme, 
dass der Don» sofort als christliche Kirche erbaut 
worden ist. Als Athanasius am Ende der Regie- 
rung Konstantins im Jahre 336 nach Trier kam, 
wtirdo gerade eine Kirche gebaut. Gerade diese 
Kirche glaubte man früher allgemein in dem 
heutigen Dom wieder erkennen zu dürfen. Nun 
hat aber Wihnowsky im Kern des römischen Mauer- 
werks des Domes eine Münze des Kaisers Gratian, 
die nicht vor 367 geschlagen sein kann, gefunden, 
wodureh es methodisch geboten scheint , die alte 
Kombination fallen zu lassen. Aber dennoch kann 
ich den Gedanken , die Münze möchte bei einer 
Restauration des Domes verloren gegangen sein, 



nocli nicht aufgeben. Dir Angabe des Athanasius, 
welche sich ja leicht auf eine andere Kirche be- 
ziehen kann , ist freilich nicht von grossem Be- 
lang. Wichtiger ist schon, dass, da die Thermen 
in St. Barbara und der Dom gleichzeitig ent- 
standen sind, uns die Annahme, der Dom sei 
unter dem jüngeren Konstantin vollendet, denselben 
Kaiser auch als Erbauer der Thermen kennen lehrte, 
was darin eine Stütze fiinde, dass der jüngere 
Konstantin als Erbauer von Thermen in Reims 
durch eine Inschrift erwiesen ist. Bestimmend 
für meinen Zweifel gegen die Erbauung des Domes 
durch Gratian sind die mehr erwähnten Ziogel- 
stempel. Denn wäre der Kaiserpalast unter Maxi- 
mian (c. 285), der Dom dagegen unter Gratian 
(c. 385) erbaut , so müssten eine ganze Reihe 
jener Ziegelfabriken über 100 Jahre unter den- 
selben Besitzern bestanden haben ; gehört dagegen 
der Dom der Zeit des jüngeren Konstantin an, 
so würde für das Bestehen jener Fabriken nur 
eine Dauer von 50 Jahren vorauszusetzen sein. 

Leider wird in diesen grossen Scblangensehluss 
mit hineingezogen die Krage nach der Entstehung 
der Porta nigra. Die Porta nigra, das mächtige 
Stndtthor Triers an der von Bingen nach 
Trier führenden Landstrasse , ist aus grossen 
Sandsteinqnadern erbaut. Eine grosse Anzahl 
derselben trägt Steimnetzzeiehon. Auf die epi- 
graphische Form dieser Zeichen gestützt, hat 
Hübner behauptet, die porta müsste bei der 
| Gründung der Kolonie unter Claudius entstanden 
sein; aber genau dieselben Buchstaben formen finden 
sich auch auf Steinen und Ziegeln dos 4. Jahr- 
hunderts. Was das Wichtigste ist: Auch in den 
Fundamenten der römischen Thermen in St. Bar- 
bara sind grosse Sandsteitiquudern benutzt, welche 
theilweise Steinmetzzeichen tragen. Sie stimmen 
mit denen der Porta nigra überein ; namentlich war 
eine Marke auf einem schon 1822 daselbst, gefun- 
denen Stein mit dem an den Steinen der Porta be- 
sonders häufig vorkommenden Zeichen genau über- 
einstimmend. Hierdurch wird die ungefähre Gleich- 
zeitigkeit von Porta und Thermen wahrscheinlich, 
wenn auch immerhin einige Jahrzehnte zwischen 
der Erbauung beider liegen können. Die Unvol- 
leudetheit des Baues, an dem keine Säulentroinmol 
abgerundet, keine Basis, kein Kapitell ausgearbeitet, 
ist, spricht für Errichtung dos Baues in der aller- 
letzten Zeit der römischen Herrschaft. 

Gestatten Sie , dass ich noch mit wenigen 
Worten auf die römischen Gräberfelder Triers 
hinweise. Das grösste Gräberfeld lag umnittelbar 
vor der Porta nigra und dehnte sich zu beiden 
Seiten der von Trier nach Bingen führenden 
Römcrstrassc unter den Vororten Maar und 



Digitized by Google 




91 



St. Paulin etwa in der Lunge von 10 Minuten 
und in gleicher Breite hd beiden Seiten der Strafe 
aus. Unmittelbar an der Strasse weiden wahr- 
scheinlich grosse steinerne Grabmonuniente ge- 
standen haben , wie an der via Appia ; freilich 
sind davou nur wenige Keste aufgefunden worden. 
Das ganze übrige Feld ward eingenommen von 
einer Unzahl Brand- und Skelett gräber. Die 
Skelettgräber betragen höchstens den G. oder 
7. Theil sämmtlicher Gräber. Die Skelette lagen 
in Sandsteinsiirgeü oder in Holzsärgcn ; von letz- 
teren sind meist nnr Nägel, an denen Holzreste 
haften, erbalten. Die Urnen der Leicbenbraud- 
gräber hat mau bald frei in die Erde gebettet, 
bald mit kleinen Sundsteiuen bedeckt , bald sind 
sie auf 4 Seiten mit grossen Ziegelsteinen um- 
stellt und mit einem 5. Ziegel überdeckt.. Oefters 
findet sich auch und zwar viel häutiger als in 
anderen Gegenden der Kheiulande die Beisetzung 
der Urnen in mächtigen Dolien, welche entweder, 
nachdem der Hals abgeschlagen, umgekehrt über 
die Urne gestülpt wurden, oder, nachdem der 
Hals vorsichtig abgesägt . die Urne eingesetzt, 
der Hals wieder aufgei’ügt , in regulärer Weise 
mit der Spitze nach unten aufgestellt sind. 

Das Gräberfeld in Regen slmrg theilt sieb iu 
3 Gruppen: die erste unmittelbar an der Stadt 
gelegene enthält nur Leicheubrandgräber , die 
zweite, von der Stadt etwas weiter entfernte, 
Leichenbrand- und Skelettgräber, die dritte, am 
weitesten entfernte, nur Skelettgräber. Bei uns 
ist eine derartige systematische Anordnung nicht 
zu finden, im Gegentheil, Leichen brandgräber und 
Skelettgräber liegen bunt durcheinander. Die 
Familien oder Sterbesodalitäten, die einmal einen 
bestimmten Platz auf dem Grabfelde besagen — 
mau bat au einigen Stellen des Gräberfeldes noch 
die Umfassungsmauern der etwa 25 Qm fassenden 
Parzellen noch weisen können — benutzten den- 
selben bis an das Ende des 3. uud 4. Jahrhunderts. 
Sie stellten also, als um die Milte des 3. Jahr- 
hunderts die Skelettbestattung in unserer Gegend 
begann, die Sarkophage neben die Urnen uud 
zwar wurden die Sarkophage meist tiefer gebettet 
als die Urnen. Das Gräberfeld wurde benutzt 
seit der Begründung der Kolonie; wir haben 
dessbalb eine grosse Anzahl sehr früher Urnen, 
die L i n d e n s c h m i t romanogermanisch nennt. 
Ja es wurde sogar ein eisernes La Tene-Schwert 
auf diesem Gräberfeld gefunden , nicht weit von 
der Strasse entfernt, so dass es einem der frühe- 
sten Gräber angehört haben wird.*) 

*J Bei dem gemeinsamen Gang durch das Museum 
machte mich Herr O. Tischler darauf aufmerksam, 
dass das .Sehwert einer sehr frühen Zeit der La Tene- 



Iu allem Wesentlichen stimmt hiemit überein 
I das Gräberfeld, welches im Süden der Stadt, im 
Anfang des Vorortes St. Mat thias liegt; dasselbe 
hat. aber eine bedeutend geringere Ausdehnung. 

Ein drittes Gräberfeld lag auf der andern 
. Seite der Mosel, unweit Pallien, am sog. Neuen 
[ Weg; hier wurden Leichenbrand gräl »er und eine 
grosse Anzahl Sarkophage aus Sandstein gefunden. 
In diesen Sarkophagen lagen die zwei werth vollsten 
christlichen Gläser unseres Museums : ein Becher, 
woran hohle Meerthiere ungeschweisst sind und 
eine Schule mit der Darstellung der beabsichtigten 
Opferung Isaaks. Es muss bis jetzt dahingestellt 
bleiben, ob wir es hier mit einem in heidnischer Zeit 
begonnenen und von den Christen fortbenutzten 
Gräberfeld zu tbun haben, oder ob einigo christliche 
Gräber mitten zwischen die heidnischen gestellt sind. 

Die zwei ausschliesslich christlichen Grab- 
stätten liegen bei den Kirchen St. Mathias uud 
St. Pa ul in. Die kirchliche Tradition lässt beide 
Kirchen schon im 1. Jahrhundert entstehen. Ein 
historischer Beweis dürfte hiefür nicht zu erbringen 
sein , ebensowenig aber zu bezweifeln sein , dass 
dieselben etwa ums Jahr 250 bestanden haben 
und demnach als die ältesten christlichen Kirchen 
in den Rheinländern zu betrachten sind. St. Mattbio> 
kann sich einer Katakombenanlage rühmen , wo 
noch jetzt altchrist liehe Sarkophage stehen. In 
St. Paulin finden wir schon früh die Spureu von 
Heiligenkultus, indem eine dort gefundene In- 
schrift besagt, dass der Subdiakonus U r s i n i u n u s 
in der Nähe von Heiligen begraben sei und hier- 
durch für seine Seele Heil zu empfangen hoffe. 

Das Christenthum muss sich seit Konstantin 
dem Grossen und noch mehr unter seinen Nach- 
folgern in Trier sehr schnell verbreitet haben. 
Der sicherste Beweis ist, dass gerade die Leib- 
garde der Kuiser die Joviani uud die Protectores 
domestici auf den christlichen Inschriften mehr- 
fach vertreten sind. 

Aber das Cbristeuthum war io Trier nicht 
von langer Dauer. Schon 400 uud dann zu wieder- 
holten Malen in den folgenden Jahrzehnten dringen 
die ripuarischen Frauken , welche Heiden waren, 
plündernd ein in die Trierer Gegend; die Spuren 
dieser Plündei ungszüge gewahrt man in den Villen, 
die alle durch Feuor zerstört sind. 4ü 1 machen 
sic der Herrschaft der Römer bleibend eiu Ende. 

Periode angehöre und schwerlich nach 200 v. Uhr. 
entstanden sei. Es wäre demnach anznnehiuen, da** 
uu der betreffenden Stelle des Gräberfeldes Paulin 
ursprünglich ein prähistorischer Tuuiulu» gelegen hal*?, 
der bei Gelegenheit römischer Lciclicnbestuttung eiu- 
geebnet worden sei. 

(Schluss der I. Sitzung.) 
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Zweite S i t z u n g. 

Inhalt: Herr .1. U sinke (Uonoralwkrctürl : Wissenschaftlicher Jahresbericht. Herr .1. Wcinmiuin (Schatz- 
meister): Kassenbericht. — Herr H. Virchow < Vorsitzender): Wahl »Ich ItccImmigHuiiKMcImtme*. - 
Bericht iler wissenschaftlichen Kommissionen : Herr Virchow : SchuMutistik ; Herr 8c h aiiffhuusen : 
Her anthrojadogischr* Katalog; Herr v. TrÖltsch: I de prähistorische Kiictc de* Klieingebiots. Ihixu: 
Herr Virchow. 



Herr 4. Ranke, Wissenschaftlicher Jahres- 
bericht des Generalsekretärs : 

Hei unserer vorjährigen allgemeinen Versamm- 
lung in Frankfurt a./M. konnte ich schon die 
erfreuliche Mittheilung machen, dass eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl hervorragender Forscher 
auf dem Gebiete der somatischen Anthropologie, 
speziell auf dem der Craniologie, sich über ein 
gemeinsames Messverfahren geeinigt haben. Diese 
Angelegenheit hatte für eine ebenso nothwendige 
wie erwünschte Erledigung ganz besondere 
Schwierigkeiten geboten. Schon die erste Ver- 
sammlung deutscher Anthropologen war von 
(J. E. von R a er und Rudolf Wagner im 
Jahre 1801 speziell zu dem ausgesprochenen 
Zwecke nach Güttingen berufen worden, um sich 
über eine gemeinsame Betrachtungsweise der 
Scbiidel 7.u verständigen. Aber es ist gewiss für 
unseren deutschen Individualismus ebenso charak- 
teristisch wie bedauerlich , dass von all jenen 
deutschen Anthropologen, welche damals schon 
mit ausgedehnten und wichtigen Untersuchungen 
über die Scbildelhildung beschäftigt waren, ausser 
den beiden Einladenden und unserm verehrten 
Nestor G. Luc ne — Niemand erschienen ist 1 
Welcker, Aeby.Schaaffhausen, Ecker, 

H ütimeyer und H i 8 fehlten , obwohl einge- 
laden. — B. V i r c h o w einznladen , der damals 
schon seine führende Rolle in der Craniologie i 
durch die Untersuchung der Kretinenscbädel vor- 
bereitet hatte, — daran hatte man gar nicht 
gedacht ! Niemand kann die klassischen Dar- 
stellungen unseres Altmeisters C. E. von Baer 
lesen , ohne sich mit einem Gefühl der Trauer 
die Frage vorzulegen: wäre es möglich gewesen, 
dass diese Worte fast un gehört und unbeachtet 
verrauscht wären , wenn jene eben genannten I 
Männer anwesend gewesen wären? Wäre es dann 1 
möglich gewesen , dass sich die Untersuchungen 
Fast eines Jeden von ihnen so ohne Rücksicht 
auf die der anderen hätten individualiairen und 
dadurch für den wissenschaftlichen Fortschritt in 
so heklagenswerther Weise entwert hen können? 
Wie weit würde die Grundlage unserer ethno- 
logisch -somatischen Kenntnisse jetzt nach so viel 
Arlieit schon sein, wenn nach einem gemeinsamen 



Plane oder wenigstens mit exakt vergleichbaren 
Methoden gearbeitet worden wäre ! Bei dieser 
Zersplitterung oder besser gesagt : Zerfahrenheit 
war es noch ein Glück , dass eine Anzahl der 
Autoren die Methoden ihrer Untersuchungen 
wenigstens zum Theil im Anschluss an von Baer 
ausbildeten. 

Nach 22jühriger vergeblicher Milbe begrüssten 
wir in der „Frankfurt. o r V o r a t ä n d i g u n g 
Uber ein gemeinsames craniomet. ri- 
sches Messverfahren“ mit Freude den 
Merkstein einer neuen Zeit , welche in gemein- 
samer Arbeit dem allgemein anerkannten Ziele: 
dem Aufbau einer historischen Ethnographie der 
Völker und Rassen zunächst für Europa und unser 
Vaterland entgegenstrebt. 

Es freut mich. Ihnen mittheilen 7.u können, 
dass unsere Verständigung in Deutschland all- 
seitig und weit Uber die Grenzen Deutschlands 
hinaus mit wahrer Begeisterung anfgonommen 
und angenommen worden ist. Heute gibt es in 
Deutschland , Oesterreich -Ungarn , der Schweiz, 
Italien und den westlichen Theilen Russland'» 
keinen Namen eines forschenden Cramologen mehr, 
welcher nicht freudig unserer Verständigung hei- 
getreten wäre. Nur Rütimeyer hat. sich aus- 
geschlossen ; von den Skandinavischen Kollegen 
fehlen noch die Antworten. Ein Versuch , auch 
die französischen, englischen und amerikanischen 
Kollegen zum Beitritt 7.u veranlassen . ist noeh 
nicht gemacht worden , da bei der theilweise 
prinzipiellen Differenz unserer Methodik — nament- 
lich betreffs einer Grundebene der Messung — 
eine vollkommene Harmonie für den Augenblick 
wohl noch nicht erzielt werden kann, und da die 
in unsere „Verständigung“ aufgenommenen M nasse 
eine Vergleichung der Resultate schon jetzt, ohne- 
diess ermöglichen. 

Keineswegs ist aber mit dem . was wir jetzt 
erreicht, unsere Aufgabe für Ausbildung der 
Methode schon abgeschlossen. Es sind in der 
Verständigung bis jety.t nur die Grundlinien der 
Methodik vorgozeichnet. , dagegen in einer Reihe 
sehr wichtiger Fragen der praktischen Ausführung 
noeh kein präjndicieller Beschluss gefasst: ich 
erinnere hier nur an die Volumbestimmung des 
Schädel inhalts und nn die Winkelmessung am 
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Schädel — Fragen, über welche ich später noch I 
eingehender berichten zu dürfen hoffe. 

Von diesem grossen , auf die Zukunft der 1 
Entwickelung unserer Wissenschaft ein freund- 
liches Lieht werfenden Ereigniss der „Verstftn- 
digung“ wenden wir unsere Blicke sofort auf die 
wissenschaftlichen Bestrebungen und Leistungen 
des verflossenen Arbeitsjahrea. Es erfüllt mich 
mit gerechtem Stolze, sagen zu können, dass die 
wissenschaftliche Arbeit des letzten Jahres inner- 
halb unserer Gesellschaft an Fülle und Werth 
hinter keinem der Vorjahre zurücksteht, ja dass 
wir auf allen unseren Gebieten eine immer gründ- 
lichere Vertiefung, eine immer fortschreitende 
Ausgleichung der einander bisher gegensätzlich 
gegen überstellenden Anschauungen und vorläu- 
figen Resultate nicht zu verkennen vermögen. 

Ne 11 «anthropologisch-archäologische 
Hauptwerke. 

Unter den anthropologisch - archäologischen 
Publikationen haben wir zuerst eine Auzahl neuer 
Werke her vor/.uh eben, welche vor allem durch die 
Fülle der iu ihnen niedergelegteu wissenschaft- 
lichen Forseliungsresultate, aber zum Theil ebenso 
auch durch die Schönheit ihrer äusseren Aus- 
stattung an erster Stelle erwähnt zu werden ver- 
dienen. 

Es sind vor allem drei Prachtpublikationen 
zu nennen , zwei davon hervorgegangen aus der 
rühmlich bekannten Firma: A. Ascher u. Comp. 
Berlin. 

Wir stellen an die Spitze: 

Rudolf Vircbow: Das Gräberfeld von 
Kohan im Lande der Osseten, im Kaukasus. Eine 
vergleichend archäologische Studie. Mit einem 
Atlas voii 1 1 Tafeln in Lichtdruck. Folio. Berlin. 
Verlag von A. Ascher u. Comp. 1883. 

Man hat auch dieses Werk Virchows ein Epoche- 
machende* genannt. Zweifellos bedingt es den Ab- 
schluss der Epoche , in welcher man nicht nur die 
Europa bevölkernden Raster», sondern auch ihre Kultur 
vom Kaukasus ausgehend sich hatte denken dürfen. 
Die piAhifttoriacbe kaukasische Kultur zeigt sich selbst 
als ein Ausläufer, freilich mit zum Theil selbständiger 
individueller Entwicklung, zurückwrefeend auf die all- 
bekannten Sitze der Kultur in den Urzeiten, speziell 
(•riechenland und die östlichen asiatischen Kulturge- 
biete. Die Gräberfelder des Kaukusiens, ausserordent- 
lich reich »in prächtigen Funden, (von denen auf dem 
Gräberfeld von Kohan von Virchow selbst gegraben 
wurde), beweisen eine reiche hoch entwickelte Kultur 
im Kaukasus , die mit der Periode des ersten Auf- 
tretens des Eisens in Griechenland und Italien archäo- 
logisch ziemlich gleichaltrig zu sein scheint. Es ist 
hochwichtig, dass sich weder die Ueberreste noch die 
f$tyjeinfln*se einer hier vomusgegangenen Bronzezeit 
erkennen lassen. Offenbar begegnen wir hier fremden 
von verschiedenen Seiten importirten fertigen Mustern 



und Stylformen , keineswegs autochthon entstanden 
aber wohl eine specifische kaukasische Industrie ent- 
wickelnd. Mit Bestimmtheit geht au4 den Funden her- 
vor, dass der Kaukasus nicht die Kulturstätte und 
VöUcerwiege Europas »st, dass wir hier vielmehr nur 
die Reste und Ausläufer einer Kultur vor uns haben, 
kaum älter als das letzt«* Jahrtausend vor Ohr. 

Eine Auzahl anderer Untersuchungen, welche 
sich mit der Archäologie und Ethnologie des 
Kaukasus beschäftigen , lassen sich hier unge- 
zwungen anreihen. 

R. Virchow: Stein Werkzeuge aus Kauk Asien. 
Aus der Umgebung des Ararat aus den dortigen 
Steinsalzbergwerken. — Z. E. 1882. 8. 
(215). 

Virchow: Die kaukasischen und transkau- 
kasischen Gräberfelder. — Z. E. S. (471) ISH3. 

Bayern: Neue knnkasisebe Gräberfunde. — 
Z. E. 8. (503) 1882. 

Bayern: Bemerkungen und Ansichten über 
den Kaukasus und seine vorhistorischen Verhält- 
nisse, seine Völker und deren Industrie. — Z. E. 
1882. S. (320). 

v. Erckert in Petrowsk. Kaukasus: üeber 
kaukasische Gräber (Kurgane). — Z E. 1883. 
S. (170). 

Leber «He Skeletreste (darunter 4 Schädel i sagt 
Virchow: .Die Kurgane gehören wohi überhaupt 
nicht einer Periode und einem Volke an. inan be- 
nützte sie später odei nahm diese Begrälmissurt an. 
Im Allgemeinen weisen die leider wohl jetzt ganz 
verschwundenen Haba’s (rohe hermenurtige Steinbihlcrl 
auf denselben auf Mongolisches (V Kalmykische*), da 
«lie am Gürtel der Baba'* sehr oft angebrachte»» Gegen- 
stände in Stein genau dieselben Suchen and iu der- 
*ell»en Art darstellen, wie sie die Kalmyken oft selbst 
heute noch zu tragen pflegen.* 

Ebenfalls bei A Ascher u. Comp. Berlin 1883 
erschien : 

Victor Gross: Los Protohel v£tes , ou les 
Premiers colons sur les hords dos lacs de Bienue 
et Neuchatel. Avec 33 Planche* en Photo! ypie 
figurant 950 object*. Folio. Mit einer Vorrede 
von R. Virchow. 

Herr Dr. Gros* hat in diesem ausgezeichneten 
Werke seine reichen Sammlungen durch eine illiwtrirte 
Publikation »1er gebildeten Welt becpieiu zugänglich 
gemacht-. .Ein solches Werk, sagt Virchow, warum 
so mehr nöthig, als mit einiger Wahrscheinlichkeit 
vorausxusehen ist. dass der grösst»* Theil der Pfahl- 
bauten binnen kurzem erschöpft sein wird. Eine ein- 
zige Generation hat genügt, um in rastloser Arbeit 
die Hint«‘rliütHen»<'hall von Jahrhunderten zu sammeln. 
Schon jet zt ist das Bi hl jener Kulturbewegung . von 
der keine historischen Dokumente, keine Sage zu er- 
zählen weis*, ein so vollständiges un»l lebendiges , es 
liegt so abgeschlossen vor uns, dass weitere Ergänz- 
ungen voraussichtlich wenig «Uran ändern werden. 
Niemand ist mehr geeignet diese* Bild zu erläutern, 
uin die Erinnerung an eine so «lenk würdige Periode der 
Forschung zu fixiren, als Herr Dr. Gross, der mitten 
in «lie günstigsten Ortsverhältnisse liincing«' »teilt war 

13 
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und der mit elwn «o viel Beharrlic dl keil . ul» («lflck 
Meine vaterländischen «Seen erforscht hat. Dieses Quellen- 
niateriul wild, wie ein Codex diplomaticu», noch vielen 
Geschlechtern Stoff zu den mannigfaltigsten Studien 
darbieten. Mögt* da»- Werk „in der Meinung der 
Zeitgenossen eine Holle einnehmen, wie »ic der grossen 
und Irenen Arbeit, die darin niedergelegtt int. ent- 
spricht.* • 

An die ebengenannteii scbliesst sich eine weitere 
Pracht Publikation in Groasfolio an: 

(Geheimrath I)r. E. Wagner) Grossherzogi. 
Conservator der AlterthUmer : Die Grossherzog- 
lich Badische Alterthümersammluug in Karlsruhe. 
Antike Bronzen. Darstellung in unveränderlichem 
Lichtdruck. Neue Folge, Heft I. Karlsruhe 1883. 
Bei Th. Ulrici. 

Aus den reichen Schätzen des Karlsruher Museums, 
welche» unter »einer Leitung zu einer «1er schönsten 
und am lie»ten aufgestellt er» historischen Sammlung 
Deutschlands geworden ist, bietet uns Herr K. Wagner 
in ausserordentlich »chöner un«l präciser Au»fnhrung 
der Lichtdrnckabbildungen eine Anzahl altitalischer 
und etruskischer BronzegefUsso und Henkel dar, welche 
auch zum Vergleich mit den in Deutschland gefun- 
denen prähistorischen Bronzen von Wichtigkeit sind. 
Möchte doch jede» Museum »ein Material in so vol- 
lendeter Weise dem allgemeinen Studium ersch Hessen 
können. 

Hier reihen wir sofort ein Werk an: 

Dr. A. Milchhöfer, Privatdozent der Ar- 
chäologie an der Universität Göttingen: Die An- 
fänge der Kunst in Griechenland. Studien. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Leipzig. F. A. Brock- 
haus. 1883. 

welche« lieinahe zum ersten Mal den Versuch wagt, 
die Ergebnisse der Forschungen Sc liliemaitn’s und 
dersich ihm anschliessenden .praktischen Archäologen 4 
mit «len Ergebnissen der .praktischen Archäologie .zu 
vereinigen und iiu Zusammenhang der Entwicklung 
darzu» teilen. E» ist in Wahrheit ein Handbuch der 
ältesten Kunstgeschichte Griechenland». Mil«- h h ö fe r 
ist bestrebt, die Anfänge bildnerischer Thätigkeit 
nicht minder in ethnologischem Zusammen- 
hang zu erforschen, wie inan du» für die Wurzeln 
von Sprache und Mythos bisher fast ausschliesslich 
getlian hat. — 

Von den uralten Beziehungen der Kulturvölker 
unter einander und mit Naturvölkern ferner Zonen 
einen ('instand, der zwar in Beziehung auf die letz- 
teren zu gering veranschlagt wird, handelt ein 
Werk, fast zwei tausendjährigen Ruhme», welches uns 
vor wenig Wochen in griechischem Urtext mit neben- 
stehender deutscher UelierHctzung (durch Veit u. Dump. 
Leipzig! geboten worden i»t : 

Der P er i p I u « des Ery tliraeisclmn Meeres 
von einem Unbekannten. Griechisch uud Deutsch 
mit kritischen und erläuternden Anmerkungen 
nebst vollständigem Wörterverzeichnis« von B. Fa- 
ll r i e i u s. Leipzig 1 883. 

Das Werk, aus dem letzten Drittel den erstell 
nach christlichen Jahrhundert-* stammend, von Plinius 
d. Aelt. für seine Naturgeschichte mich beuützt, schil- 
dert zuiu Tbeil tu selbst erlebten Zügen die Küsten- 
führten eines Kaufmann«’-* au der Westseite des rotlien 



Meeres hinab, dann weiter an der sich anschliessenden 
Ostküste Afrika» bis etwa zu dem 10. Grad südlicher 
Breite. Dann «lie Reise an «1er Ostküste des rotlien 
Meeres an «1er Küste hin östlich bis nach Indien, uni 
Vorderindien herum . an Ceylon vorüber bi» an die 
Mündung des Ganges. An der .Südostküste Indiens trifft 
unser alter Seefahrer .viele barbarische Völkerschaften, 
unter ihnen die Kirrhaden, ein wilde» Menschen- 
geschlecht. mit eingedrückten Nasen, und ein anderes 
Geschlecht , das der Hargysen . dann das der HipjMt- 
prosopen Pferdegesichter und der Makroprosopen 
Langgesichter, von denen man »agt. dass sie Menschen- 
fremer sind. 4 Nördlich von der Gangesmünduug werden 
die Besäten verlegt: ,dem Körper nach sehr klein' und 
«ehr hreitgesi«‘htig — platyprosop, der Gesinnung na«-li 
»ehr gute Menschen, sie wären, »agt man, den Un- 
gebildeten ziemlich ähnlich.' Gewi»» ein mehr zart- 
gewählter Ausdruck . als der von uns gebrauchte : 
Wilde! Ich führe diese ebengenannten altklassischen 
anthropologischen Termini technici auch darum an. 
um die Frage anzuregen, ob diese nicht vielleicht in 
ihr altes Hecht un Stelle der neugebildeten wieder 
einzusetzen wären. Hier halten wir ja, wa» wir zu- 
nächst bedürfen : Lang* und Breitge»ichter (mukru- 
und platyprosopen). 

Steinzeit und Steingeräthe. 

Eine umfassende Arbeit, welche wie die im 
Vorjahr pnblizirte Untersuchung desselben Ver- 
fassers (Beiträge zur Kenntnis* der Steinzeit in 
Oslprmissen) eine weitausschauende Uelier- und 
Umsicht bietet, führt den Titel: 

Dr. Otto Tischler: Die neuesten Ent- 

deck uugen aus der Steinzeit im Ostbaltischen Ge- 
biet und die Anfänge plastischer Kuust in Nord- 
Ost- Europa (Schriften der physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft XXIV. S. 89) 

Die Mittheilungen beziehen «ich wesentlich auf 
die neuesten Kunde ans der neolithiachen Periode: 

„ Die reichste Ausbeute, »agt Tischler, hatten bi» vor 
Kurzem «lie Höhlenwohnungen de» bayerischen , Ober- 
franken« 4 , kleine nicht »ehr tief in den Fels eindrin- 
gende Kümmern, geliefert, die besonder« durch die 
mehrfachen Mittheilungcn J. Ranke*» genügend be- 
kannt geworden sind. Dieselben werden aber weit 
ilbertroffen durch die in den letzten Jahren ungostellteii 
llöhlenuntersuchungen de« Juragebiete* nördlich von 
Krakau. Der Reichtliiim lieuonuers an Knochenarte- 
takteu in zum Tlieil absolut neuen Formen ist über 
wlltigend. 4 (Aber sind sie wirklich alle üchtV .1. R.) 
Die Kiilturverhältnis»«' entsprechen «len «lurch Ranke 
au» Ubertraiiken bekannten der neolithischen Höhlen 
periode: Jagd und Viehzucht, Ackerbau, Weberei, 
Töpferei. Tischler grenzt eine o»t 1ml tische Gruppe 
der ueolitliischeu Periode ab. zu welcher auch auf 
deutschem Gebiete wieder wertli volle Funde gemacht 
wurden. Besonder» interessant sind die »ich häuten- 
den plastischen Darstellungen von Menschen und '1' hier 
tiguren iu jener Periode. In der oben erwähnten vor- 
jährigen Mitthciluug Tischler*« war eine Uebersicht 
über die Verbreitung derartiger plastischer Artefakte 
gegelieu. .Speziell im Krakauer Gebiete gab e« bereit» 
zur neolithischen Zeit eine primitive plastische 
K u n » t , wie Tischler deren Existenz weiter nördlich 
in Ustpreussen für dieselbe Zeit naclige wiesen hat. 
Prächtige Darstellungen davon linden »ich in dem 
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»rhon im letzten Jahr* besprochenen werthvoB«*n Werke, 
auf welche« wir die Fachgenoftsen hier wiederholt auf- 
merksam niacheu: 

Kleba (und 0. Tischler): Der Bernstein- 
schmuck der Steinzeit. (Beitrüge zur Naturkunde 
Preiissens , herausgegeben von der Phys. ökon. 
Ges. V. Königsberg 1882. 

Für die relativ hohe Kultur der neolit highen 
Steinperiode unter den Pfahlbauhewohnern der 
Schweiz haben wir wieder einen neuen Beweis 
erhalten : 

V. Gross: Funde aus der Pfahlbaustation 
Finelz. — Z. E. 1882. S. (531). 

Zusammen mit Steininstrunienten : Feuerstoin- 
roe-sser und Sage etc, wurde gefunden: Ein Joch (zum 
Kinspannen von 2 Rindern! von Holz. 1,42 ni lang, 
welches ziemlich genau den noch heute in der Schweiz 
gebrauch liehen .lochen entspricht und uns wieder ein 
mal lehrt , dass die Agrikultur in der 8teinepoehe 
schon zu einer gewissen Vollkommenheit gelangt war. 

Ueber die Met hodeder Käsebereitung 
in der neolithischen Periode werden wir unter- 
richtet durch 

Virchow: Schwarz wälder Käsenapf. — 

Z. F. 1882. S. (495). 

V i ri’how fand im Schwarzwaldsiehförmige durch- 
bohrte Thongeschirre, noch in fortgesetztem Gebrauch, 
vollkommen entsprechend den bekannten »iebförmig 
durchbohrten prähistorischen Thon»»- herben. 

Aus den Mittheilungen unseren Corr. -Blattes 
haben Sie ersehen , wie lebhaft neuerdings die 
Frage nach der Herkunft des Nephrits und 
der anderen „edlen“ Beilmineralien in 
Deutschland wieder ventiürt worden ist, ohne 
dass doch bisher für Kuropa wenigstens neue 
wesentlich über die von unserem hochverehrten 
Mitarlteiter Herrn Fischer — Freiburg hinaus- 
gebende Resultate zu Tage gefördert worden 
wären. In dieser Beziehung verweise ich auf 
das Correspondenzblatt , doch liegen auch abge- 
sehen vou der Frage nach der Herkunft 
des Nephrits, die leider nicht ohne eine ge- 
wisse Heftigkeit besprochen wurde, einige neue 
werthvolle Untersuchungen vor, vor allem : 

Virchow: Die neueren Pfahlbaufunde aus 
dem Rodensee, namentlich Nephrit und Jadeit. — 
Arzruni: Untersuchung von 2 Nephrit- und 

I Jadeit -Bei leben aus dem Üeberlinger-See. — 
Z. E 1882. 8. (563). 

IHM! neuen Kunde zahlreicher Nephrite wurden 
von uns schon im vorjährigen Bericht erwähnt und 
dargestellt. V irchow macht wiederholt auf die 
kleine Form der Nephritbeilchen aufmerksam und 
darauf, dass atu Bodensee die .Flachbeile aus Jadeit* 
vollkommen fehlen. Auch das ihm von llprrn Leiner 
geschenkte Jadeitbeilchen .hat mehr die gewöhnliche 
Beilform.* Herr Arzruni hat die Beilchen chemiseh- 
inineralogisch untersucht. Besonders interessant sind 
die Bemerkungen, welche dieser vollkommen kompe- 
tente Forscher Ober die Ursache der merkwürdigen 



I Umwandlung des Nephrits — namentlich der Bodensee- 
( Nephrite, z. B. Maoracher-Nephrite — macht, welche 
aus einem llärte/.ustand . in welchem «de Glas ritzen 
und schneiden, umgewandelt werden in eine (von 
Kisenoxydhydrat) braun verfärbte thonartige Masse, 
welche zwar mikroskopisch die faserige Struktur der 
I Nephrite noch erkennen lässt, aber so weich geworden 
i«t. dass sic mit dem Fingernagel geritzt werden kann. 
Die Modifikation scheint hauptsächlich durch die Oxy- 
dation von Magneteisen bewirkt zn werden, das eine 
breite Zone von einzelnen dicht aneinander gedrängten 
Körnern in der Nephritsubstanz bildet und sich all- 
mählig, zunächst unter Beibehaltung der Umrisse der 
Körner, in Kisenoxydhvdmt verwandelt hat. Hierauf 
hat letzteres, durch die Nephritsnhstanz anf eine ge 
wisse Strecke hin diffundirend , seinerseits zersetzend 
eingewirkt. — Heiner meint bekanntlich, die Modi- 
fikation der Nephrite rühre zum Theil von Glühen 
der rohen Nephritstücke vor der Bearbeitung her, um 
letztere zu erleichtern. - Wir bemerken noch: Unter 
den Rodensre-Kunden kamen neuerdings mehr Feuer- 
»teinobjekte. auch ein polirtes Beil ans schwärzlichem 
„Feuerstein*, vor. 

Virchow: Flacbbeile von Jadeit und edlen 
Gesteinen in der Pfalz und dem Eisass. — Z. E. 
1882. 8. (274). 

Hier reihen wir auch an : 

H a n d e I in a n n — Kiel : ThongefÄsse und 
Haselnüsse im Moor. — Z. E. 1883. S. il3). 

In «Schleswig-Holstein werden im Moor »eiten andere 
l'elierreste menschlicher Gerfttbe, aber häutig „Töpfe*, 
stets leer, gefunden. Früher waren die jetzt haum- 
ond straucliloeen Moore mit Bäumen (Eichen. Vogel- 
beerbaum etc.) und llaselnussgebüscli bestanden, von 
, denen die letzteren zahlreiche Haselnüsse in der Tiefe 
der Moore zurückgelassen haben. II an »lei mann 
bringt den Wechsel der Vegetation mit «len bekannten 
Thats.ichen der klimatischen Schwankungen seit der 
jüngsten Eiszeit jener Gegenden in Verbindung. 

Unter den neuesten Höhlen f und en sind 
r.u erwähnen : 

Virchow: Ueber Höhlenlunde von der Ri- 
viera von Herrn J. C. Schulze — Berlin über- 
1 geben. — Z. E. 1882. 8. (510). 

Sauber bearbeitet»' und gutcrhaltene Knochen- 
gerät he (Hirachknochen) aus einer neuerbrochenen 
Höhle bei Mentone: Pfriemen. Lanzenmiitzen. durch- 
bohrter aus Hirschhorn hergestellter H&ngesrhmuck, 
dreieckige oder sonderbar gestaltete Platten. 

Die Höhlen bei Stccten an der Lahn von 
v. Cohauaen und der neue Höblenfund von 
| Steeten von Schaaffhausen. (Mit 5 Tafeln.) 
Annalen des Vereins für Nft&sitlieche Alterthums- 
und Geschichtsforschung XVII, 1882. 

Es handelt sieb um eine Begräbnisstätte in der 
Knd- Nische einer Höhle, welche inzwischen durch die 
»Steinbruchsarbeiten weggebrochen und verschwunden 
1 ist, also um eine Todtenhöble. In Lehm (bös»), der 
! ein rohe» Stück Bernstein und Knochen diluvialer 
Säugethiere enthielt: Rennthier, Höhlenbär, Höhlen- 
: hyftne, Rhinocero», aber auch eine Anzahl „reeenter 4 
] Knochen: Hirsch (Wetterschiffchen I, Pferd, Kind, Ziege, 
Wolf, Fuchs, Fluttsmuzchel, »Schneehuhn V, fand sich ein 
| regelmässiges, reihenweise- Begräbnis» von 7 Personen. 

18 * 
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Metall beigalx-n Milten. E« fanden '‘ich, wie es scheint 
zu dem Bogrähjiins gehörige . bearbeitete Stein- oder 
Knochengerät he : ein „Kratzer* au» Kiesel schiefer, ein 
an einem Ende abgebrochene« W eberschiffchen aus 
Knochen, wahrscheinlich Hirsch. ein schuppenförmige» 
^nochentäfclehen mit scharfer querdurihbourter Kippe 
auf der convexen Oberfläche, welche*« al** da« zugear- 
beitete obere mittlere Ende eine« Brustbeine« eine» 
größeren Hühnervögel« (Schneehuhn, Nehring) er- 
kannt wurde und vielleicht al« Amulet getragen worden 
»eia mag vermittelet einer durch da« natürliche ovale 
IxH'h gezogenen Schnur, Außerdem ein giitgebnmntee 
Bruchstück eine« grossen schwarzbraunen Thongefässe«, 
welches etwa 40 cm. Durch me»« er gehabt haben mag, 
dessen Masse dick, nicht «ehr steinig und gut gebrannt 
war; e» war im halbtrockenen Zustande vor dem 
Brennen geglättet und hatte nicht den groben sog. 
Wallburgelmrakter. 

Sch aaffh atmen deutet mit vollem Recht an, 
das», da die Leichen in dem diluviale Thierreste ent- 
haltenden Lehm begraben wurden , eine (Gleichzeitig* 
keit mit letzteren ausgeschlossen ist . und das» auch 
kein zwingender Grund vorlicgt, die Rennthierknochen 
für gleichaltrig mit dem Begräbnis» zu kalten. Damit 
rückt «las Begräbnis* in der Steetencr Todtenhöhle, 
wenn wir das Stein- und Knocheninxtrument anerken- 
nen, in die von Li nde nschtu it »o klassisch besehrie- 
laute Periode de» Hinkel»(einer*Orabfelde». (Archiv 
III. 101). Ist da« der Fall, »o hat auch da» gleich- 
zeitige Vorkommen von Hausthierresten Nicht« l’eber* 
nt«chendes mehr. Hat doch Lind o n * c h m i t ans dem 
Gräberfeld am Hinkelstein l*ei Monsheim, welches 
der jüngeren Steinperiode zugehört , die deutlichsten 
Beweise von fester Ansiedelung und Ackerbau erhoben. 
Auch meine Höhleniinter«tichungen in Oberfranken, 
da« doch viel rauher als das Rheingebiet, ergeben in 
der junget en Steinzeit schon, neben Jagd Viehzucht 
und Anfänge de» Ackerbaus. K» ist nun sehr bc- 
ochtenswerth. da*» die 3 sehr voluminösen (1455, 1410. 
13*5 ec. 2 meso-, 1 hrachycephal) aus der Steetener 
Todtenhöhle genommenen Schädel den Schädeln vom 
Hinkclstein entsprechen: es i«t der zur Dolicho- 
• ephalie neigen* le prognathe und hreitgesiehtige Typus, 
der in den oberfrilnkischen Höhlen, in Cro-Magnon, 
Merowinger etc. Zeit anftritt nn«l als breitgesichtige 
Langschadel (fränkisch- thüringische Form) noch heute 
in bayerisch Franken fortlebt. 

Rudolf Virchow: Der Kiefer aus der 

Schipka-Höble und der Kiefer von La Nanlotte. 
- Z. E. XIV. 1882. S. 277. 

Virchow kommt zu dem Schluss, da« „der 
Sehipka* Kiefer der Mamuthzeit angehört, von einem 
Erwachsenen herstammt, der an Zahnretention litt, 
und Nichts Pit hekoides an sieh hatte. Die auflallende 
ja unerhörte Breite «1er l’nterfläche des Mittelstück» 
des Unterkiefer», worin «lic einzige genetische Ueher- 
cinstiiniiiung «le« .Sehipka* mit dem La Naulette-Untor- 
kiefer l*estehe, erklärt Virchow als eine e x e e s s i v e 
Ausbildung eine« an »ich menschlichen 
Verhältnisse», wozu »ich, wie wir hinzufllgen, bei 
rohen Rassen in Beziehung auf andere Körperverhält- 
nisse die zahlreichsten Beweise auffir.den la««en. Die 
Arbeit Virchow*» ist grundlegend für eine genaue 
anatomische Wrgleichung d«*r Kinngegeml «le» Men- 
schen und «ler Anthropohlen. 

H. Schaaffhausen: Ueber den mensch- 
lichen Kiefer aus der Schipka-Höble bei Stram- 



berg in Mähren. — Verhandlungen das Natur- 
historischen Vereins der preuss. Rheinlande und 
Westfalens. XL/. Bonn 1883. S. 279. 

Enthält eine Polemik gegen Virchow. (legen 
Virchow*» Schlussergebnt»« : „L>er Schipkakuder ge- 

hört der Mammut h zeit an, »lammt von einem Erwach 
senen her. der an Zahnretention litt und hat Nichts 
Pithekoides an sich “ resumirt S chaaffhaus e n : . K« 
i scheint mir, das* der Beweis für keine dieser An- 
nahmen ( Virchow’») erbracht ist. «las» vielmehr die 
eingehende Untersuchung Virchow’» «len Erfolg 
gehabt hat , die Gründe für das kindliche Alter und 
i den pithekoiden Charakter de» Kiefer« in noch schärferer 
Weise beleuchten zu können.“ 

An die Höhlenfunde reiben sich an: 

A. N ehrin g: Bericht über neue bei Wester- 
egeln gemachte Funde, nebst. Bemerkungen über 
die Vorgeschichte des Pferdes in Europa. — 
Sitzungsberichte der Gesellschaft Naturforschender 
Freunde in Berlin. 1883. S. 50. 

Neh rig w«*n«l* , t «ich gegen <li<» ältere in letzterer 
Zeit namentlich von V. Hehn vertretene Ansicht. 
<la«* «las „ilomesticirte* Pfenl Europas au« Asien «tamme. 
Kr weist «herauf hin, das« während «ler ganzen Diluvial- 
zeit Pferde und zwar Wildpferde in Europa vorhanden 

• waren , in «ler älteren |*o»tglaeialen Periode , welche 
i Neh rig ul» Steppenp*»riode bezeichn«*t hat, war es 

besonders häutig und gut auch gross entwickelt . «li« 1 
I Knochen deuten auf eine Widerri«thöhe von 1.50 m 
! „Dieses diluviale Wildpferd Europas war ein stark* 

' knochige«, dickköpfiges, uiittelgrosses Thier. Es diente 
d«*n damalig«'n Bewohnern unserer Gegenden zunächst 
IfHÜglich als Jagdbeute. Später als die diluvialen 
Steppenbezirke in Mitteleuropa mehr und mehr durch 
den wieder vorrüekenden Wald eingeengt und die ihnen 
i eigentümliche Fauna nach Osten verdrängt wurde, 

| zogen sich auch die wilden Pferde d«:r Mehrzahl nach in 
I die östlichen Steppen zurück.' Eine grosse Anzahl 
von Thal-tuchen spricht ja dafür, dass uie asiatische 
Steppenfauna »ich «lirekt fort»«‘tzte in die „«mropäiselH'n 
Steppen' 4 , «lieser „Rückzug* von welchem Neh rig 
j spnent. bedeutet al«o nicht« ander«, al» dass mit «ler 
Einengung «le» zusammenhängenden asiatisch-europäi- 
schen Steppengebiete«, da« wilde Pfenl al» Steppen- 
thier «eine Exi.«tenzln»dingungen in Europa nicht mehr 
in früherer Weise, «lagegen wohl noch in «l«»n asiati- 
schen Steppen tan«l. Von einem „Rückzug* kann so- 
nach nur in dem Sinne gesprochen werden . *la«s 
gleichsam von Asien nach Europa vorgeschobene 
wenn auch zahlreiche Vorposten zum Hauptheere zu- 
rückgezogen wur«len. „Nur auf «len Lichtungen, 
i welche in Gestalt von Aengern, Wiewen, Haidefläcnen, 

| sumpfigen Niederungen übrig blieben und in schwach 
; bewaldeten Distrikten hielten sich die wilden Pferde 
auch während «ler prähi«tori»chen Waldperio«le. Aber 

• ihre Zahl war viel geringer al» vorher . un«i ihn* 
'■ KnoelmnreHte zeigen, «la»» ihnen «la» damalige Klima 

um! die sonstigen Exi»tenzbe«lingungen ni«:ht förder- 
lich waren, die meisten Pferde dieser Wahlperiode. <h«ren 
Reste wir in unsenm norddeutschen M«>oren (in Braun- 
sebweig. M«*cklenburgb in einigen Pfahlbauten (Span- 
dau. Roseninsel «le« Starnberger-See») - -in den meisten 
älteren Pfahlbauten der »Schweiz fehlt da« Pferd. — 
in den oldenburgischen .Kreisgruben“ etc. finden, waren 
kleine, dünnknochige Thiere von etwa 1.25 bi« 1,85 m. 
Widerristhöhe, welche im Vergleich mit den diluvialen 
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Steppenpforden schwach und degenerirt genannt xu 
werden verdienen.* Indem Nchrig, gestutzt auf 
die alliuähligen l'el ►erginge der entwickelteren in die 
«cbtoehtcrcntwickeltc Form die Einführung einer neuen 
Pferdera«*« in der DihiviulE|H>chc zurückweist, will er 
die Degeneration, abgesehen von den vorxchlechterten 
Existenzbedingungen de» Pferde« in der Wildnis*, 
auch auf eine 'Verschlechtende* Wirkung durch den 
Anfang der Domcstication durch Hulhwilde. die die 
llaiHthiere übermässig ausnützcn, l>e ziehen. erst wenn 
bei hoher Cidtur die Menschen die Kxistcnzbedigungen 
der Hau«thierc vollkommen verstünde», wirke die 
Zucht als Haustliiere verbessernd auf die Thiere ein. 
mache sie sogar grösser als die l’rnuwen. 

B. F r i ed e I : Vorkommen des Hiesenbirsche.s 
in der Mark. — Z. K. 1882. S. (212). 

Diskussion Uber Riesenhirscb und 
prähistorische Knochenverletzungen. 

— Z. B. 1882 S. (416), cf. vorjährigen Bericht. 

Die prähistorischen M etal l/.eit alter und 
die prähistorische MetallbenUtzung. 

Immer mehr häufen sich die Funde, welche 
auch für die älteren Perioden der Metallbenütz- 
ung die Kunst der Darstellungen lebender Wesen, 
Thiero und Menschen , lehren. Obwohl die be- 
treffenden Objekte zeitlich ausserordentlich weit 
auseinander liegen, scheint es doch angezeigt, die 
neuesten Mittheilungen Ulmr künstlerische 
Darstellungen von Menschen und 
Thieren in den Metallperioden hier 
zusamtnenzu fassen. 

Dr. von Rozycki — Thorn : MOtzenurne 
mit Thier- und Menschenzeichnnngen von Darz- 
lubio, Westpreussen. — Z. E. 1882. 8. (532). 

V irc h o w sagt darüber : , Unter dem sehr langen 
und schlanken Halse «itzt ein haumxweigfthnlicher 
Hing, dann folgt auf der oberen Wölbung de« Bauche« 
die «ehr zusammengesetzte Zeichnung, welche leb- 
haft an die Felszeichnungen in Schweden erinnert. 
Voran ein Heiter zu Pferde, in der linken Hand den 
Zügel, in der rechten einen Wurfspie«« haltend: hinter 
ihm ein priapischer Fußgänger, der zwei Zngthiere, 
»lern Anscheine nach gleichfalls Pferde, am Zügel führt. 
Letztere sind an einen Wagen mit Deichsel und vier 
vienpeiehigen Hadem gespannt. Die Deichsel ent- 
wickelt sich au« einer dabei. Von dem Wagenkörper 
sind nur die beiden Axen und der Langbaum linear 
dargestellt ; neben letzterem laufen zwei Reihen von 
Punkten, die «ich auch auf die Gabeläste fortsetzen, und j 
die vielleicht eingesetzte Stäbe (zur Herstellung eines ! 
Flechtwerke* oder zum Aufbau der Wagen lei fern) be- 
zeichnen «ollen. De hintere Seite der Urne zeigt 
an vier Stellen Quäste von je 3 herabhängenden 
Haumzweigen. Somit ist hier in der That eine Dar- 
«tellung von einer Ztnuunmen«etznng und einem künst- 
lerischen Aufbau geliefert, wie wir sie bisher nur 
annähernd au* dem Gebiete der Gesicht«- und Mützen- 
urnen kennen gelernt haben.* 

Virebow: Max Erdmann: Gräberfeld 

(Urnenfeld) bei Klucsewo (Posen), insbesondere 
eine Todtenume mit Thierzeichnungen. — (Dem 



Daoxitzer Fonncnkreis zugehörig). — Z. E. 1882. 
8. (392). 

Auf der Hal«fl»che der Urn*» «teilen eingedrückt 
drei rohe Zeichnungen eines Thiere« in H dirken 
Strichen dargCRtellt . »*ine liegende leicht S-fÖmiig 
geschwungene Linie bildet Hai«. Rücken und Schwanz, 
an dem vorderen Ende der Linie deutet ein schief 
nach vorn und unten gehender teuerst rieh Ohren und 
Kopf an . senkrecht nach unten gerichtet zwei Paar** 
von Parallelst riehen die Heine. Offenlair «ollen da- 
mit Pferde dar gestellt «ein. Virchow «teilt die 
analogen Funde aus dem Nortlcn zusammen: »Schon 
Herr Erd mann hat au die Pfordezeichnungen erin- 
nert, weicheich an 2 Urnen von Zahorowo lieschriehen 
habe. — Nun sind freilich sowohl die ÜelW als die 
Pfenlezeichnungen von Znliorowo in vielen Stücken ab- 
weichend: trotzdem dürfte e« keine näher Hegende 
Analogie gehen. Man kann allerdings weiterhin au 
die Pferdezeichnungen an den Gesiehtsomen von Posen 
erinnern und ich will diene Vergleichung keineswegs 
unterstützen : nichts destoweniger Unlarf e* noch 
vieler Mittel zwecke . um eine eigentliche Verbindung 
herzustellen. Räumlich «ehlic««t «ich zunächst ein 
Umensehorliori’ mit einer analogen Thierzeichnung 
und mit Muscheln ausgelegt. an, der in einem Grab- 
hügel 1mm Staffelde, Kr. Randow, gefunden ist. In 
weiterer Entfernung bietet «ich noch ein Vergleichs- 
ohjekt in der Urne von Borg»tedterfeld in llolKtein, 
über welche Herr Handelmann (in der Sitzung 
vom 11. Februar 1877) berichtet hat: «o viel Aehn- 
iiclikeit die rohe Ausführung bietet, so fehlt «loch da» 
Pferd. Statt dessen sind ein Mensch, zwei Eber und 
allerlei Fisch - ähnliche Körper dargentellt. Engel- 
hardt bildet eine Urne aus einem Grabhügel von 
Oestcrhjerting hei Ködeling in Schleswig ab, an 
deren Hai« ein Menseh mit aufgeri eh toten Armen ein- 
geätzt ist. Die Einätzungen menschlicher Figuren 
an Urnen, wie sie in Preunen Vorkommen, «chliessen 
«ich wie schon Herr U n d s a t bemerkt hat, mehr den 
Zeichnungen der Gerichtsurnen an. 4 

Max Bartels in Berlin: Die Gemme von 
Alsen und ihre Verwandten. — Z. E. XIV. 1882. 
S. 179. 

K« handelt sich um Produkte der Steinschneide- 
kunst . deren Kenntni«« «eit dem Jahre 1X71 datirt; 
damals wurde in der Nähe von Sonderlmrg auf Alsen 
lwi einem Stawenhau 6 Fuss tief unter der Erde, in 
das Wurzelgeflecht eine* horizontal liegenden Räume« 
eingeklemmt, die erste die«er ausserordentlich roh aus- 
gofllhrten kleinen Gemmen: Die Gerne von Alsen, ge- 
funden. Inzwischen i»t durch weitere Funde in Mu- 
seen und Kun«tkammern zum Theil al* .Schmuck alt- 
christlicher Kultusgegenstände . die Anzahl der dem 
gleichen Typus zugehörenden primitiven Kuu«twcrke 
auf 12 gestiegen, und es liegt schon eine Reihe von 
Publikationen über dieselben vor. von denen wir, 
ausser der früheren von Bartel«, auf die von Georg 
Stephen« undJ. Mcstorf «pcciell Hinweisen wollen. 
Auf den Gemmen, welche alle au« blauen Glas flow 
hergestellt scheinen, sind in den rohesten Umrissen, 
meist nur durch Striche angedeutet , die Körper von 
1 oder 2 meist aber 3 Personen dargestcllt , deren 
Köpfe aber durch knrrikirte Darstellung der Nasen. 
Bärte, Augen eine gewisse Individualisirung gegeben 
wurde. Die Figuren erscheinen in die Glu« puste oin- 
geät/.t. Die Gestalten sind durch angedeuteto Waffen. 

1 Spere, Schwerter, Dolche, welche freilich auf den ersten 
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